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1) Einleitung1.1) Problemstellung, gesellschaftliche Relevanz & persönliche MotivationDigitale Medien für Kinder im Kindergartenalter werden sehr kontrovers diskutiert. Die meisten Kin-der wachsen heutzutage mit  unterschiedlichen digitalen Medien auf,  welche aus der Gesellschaftnicht mehr wegzudenken sind. Gerade jetzt, im Frühling 2020, lehrt uns das Virus Covid-19, wie wich-tig und unverzichtbar digitale Medien für die Gesellschaft geworden sind. Sicher profitieren Schulkin -der direkter von ihnen, da sie online geschult werden und Unterricht bekommen, jedoch suchen auchviele Eltern Inspirationen und Ideen im Internet, um ihre Kita-Kinder zu Hause zu beschäftigen. Aller -dings gibt es hinsichtlich der digitalen Mediennutzung in der Kita auch kritische Stimmen. Die Vereini-gung der Waldorfkindergärten hat 2016 eine Petition beantragt, bei welcher Unterschriften gegen dieNutzung der digitalen Medien in der Kita gesammelt wurden (Vereinigung der Waldorfkindergärten,2016). Laut der Vereinigung seien die negativen Folgen der frühen digitalen Mediennutzung unter an-derem „Sprachstörungen, Aufmerksamkeits-störungen [sic], schlechtere Noten im Lesen und Schrei-ben,  Empathieverlust,  soziale  Anpassungsschwierigkeiten  und  Neigung  zu  kriminellem  Verhalten,Angst etwas zu verpassen, Suchtverhalten und Übergewicht.“ (Vereinigung der Waldorfkindergärten,2016). Belege und Literaturnachweise bietet die Petition jedoch nicht, auch die angegebene Websitemit dem Volltext der Petition 'http://www.waldorfkindergarten.de/aktuelles/aufruf-digital-kita.html'kann Stand März 2020 nicht mehr geöffnet werden. Zudem wurde die von  67.792  Personen unter-zeichnete  Petition nie an die adressierte Bundesministerin Katharina Barley überreicht (Vereinigungder Waldorfkindergärten, 2016).Die ÖdP, die Ökologisch-demokratische Partei, widmet dem Thema digitale Medien im Kindesaltereine komplette Website namens 'https://analoge-kindheit.de/'. Hier propagiert sie den „völligen Ver-zicht auf Smartphone und PC mindestens bis zur siebten Jahrgangsstufe“ (ÖdP, 2018).  Allerdingswerden auch hier keine gestützten, wissenschaftlichen Positionen angegeben; es werden nur einzel-ne, polarisierende und vor allem kurze Aussagen gegen die Digitalisierung genannt. Auf dieses Themawird im weiteren Verlauf der Arbeit noch eingegangen. Eine divergente , offene Haltung ist jedoch auch in der Gesellschaft zu finden. Schon 2008 war derdeutsche Kulturrat der Meinung,  „Die Integration Neuer Medien in die frühkindliche Bildung [sei]eine Bereicherung für die kulturelle Bildung. Neue Medien können die kulturelle Bildung unterstüt-zen,  kreative  Prozesse  befähigen  und  Medienkompetenz  ausbilden.“  (Deutscher  Kulturrat,  2008).Auch das Ministerium für Kinder, Familie, Flüchtlinge und Integration des Landes Nordrhein-Westfa-len (MKFFI NRW) hat erkannt, wie wichtig es ist, Kinder in der frühen Kindheit behutsam und betreutan die digitalen Medien heranzuführen. Der alltägliche Bezug und das Aufwachsen mit den Mediensei ein Grund, den richtigen Umgang mit digitalen Medien zu schulen und zu fördern (KITA.NRW,1



2020, Abs.1 ). Zudem weist das MKFFI NRW auf die Landesanstalt für Medien NRW hin, welche eingroßes Portal für unterschiedlichste Anregungen bezüglich der digitalen Medien in der Erziehung bie-tet. Auch dieses wird im Laufe der Arbeit noch intensiver dargestellt. Sogar in den Bildungsgrundsät-zen von 2016 für Kinder von 0 bis 10 Jahren in Kindertagesbetreuung und Schulen im Primarbereichin Nordrhein-Westfalen ist der Umgang mit Medien verankert. Hier wird deutlich gemacht, wie wich-tig die Aufgabe der Pädagogen und Familien ist, sich der Lebenswelt der Kinder anzupassen und sienach dem situationsorientierten Ansatz zu begleiten (MKFFI, 2016, S. 128). So wird erneut sichtbar,dass die Gesellschaft und vor allem die neue Generation von Geburt an mit digitalen Medien konfron -tiert wird, welche nicht mehr aus der Allgemeinheit weg zu denken sind. Somit gibt es viele diverse Meinungen bezüglich des Einsatzes der digitalen Medien in Kitas.  Es istfolglich nötig,  in Kindertagesstätten digital  und kreativ,  aber auch reflektiert  zu arbeiten, um denKindern einen guten und unterstützenden Einstieg in die Medienwelt zu ermöglichen. Die Angebotesind zahlreich zu finden, allerdings sieht die Realität jedoch anders aus. In ihrer Arbeit als Erzieherin inmittlerweile  vier  konzeptionell  unterschiedlichen  Kitas  in  neun  Jahren,  hat  die  Autorin  dervorliegenden Thesis es bisher nicht erlebt, dass digitale Medien (außer CD-Player) genutzt werden.Oft  war zu vernehmen, dass die Kinder schon zu Hause genug mit  Smartphones und Fernsehernkonfrontiert  seien  und  dieses  nichts  in  der  Kita  zu  suchen  habe.  Hier  wurden  also  diemedienkritischen  Gesichtspunkte  und  Berichterstattungen  besonders  bei  ErzieherInnen,  welcheschon länger in dem Berufsfeld arbeiten, angenommen und verinnerlicht. Diese Einstellung soll durch die vorliegende Thesis und die daraus entstehende Motivationsbroschürefür ErzieherInnen und Fachkräfte verändert werden. Ziel ist es, aufzuweisen, wie wichtig diese 'neue'Art der digital-medialen Bildung ist.  Die Broschüre soll  Ideen und Anregungen geben, welche dieErzieherInnen  und  Fachkräfte  motivieren,  sich  mit  diesem  Thema  auseinander  zu  setzen,  umanschließend  inspiriert  und  angeregt  gemeinsam  mit  den  Kindern  kulturell  bildende  Angebotedurchzuführen. Zudem soll die Broschüre einige Informationen bezüglich der kulturellen Aspekte derdigitalen Medien in der Arbeit mit Kita-Kindern beinhalten, sowie grundlegende Fragen beantwortenund  Ängste  in  Bezug  auf  das  Thema  abwiegeln.  Hierbei  soll  besonders  auf  den  kulturellen  undkünstlerischen Aspekt der Mediennutzung eingegangen werden. Ziel der Thesis ist folglich, sowohl aktuelle, wissenschaftliche Erkenntnisse  bezüglich des Themas zuerarbeiten und zusammen zu setzen als auch ein kreatives Produkt zu entwerfen, welches in derPraxis  der  Sozialen  Arbeit  ein  Hilfsmittel  für,  im  Bezug  auf  den  Umgang  mit  digitalen  Medien,unsichere Pädagogen bietet. Dieses basiert somit sowohl auf unterschiedlichster Literatur, als auchauf den Bedürfnissen der Zielgruppe, welche durch Leitfadeninterviews ermittelt werden. 2



1. 2) Aufbau der Arbeit Zunächst einmal werden theoretische Ansätze und Begrifflichkeiten erörtert. Hier wird vor allem aufdie  Entwicklungspsychologie  der  frühen  Kindheit,  sowie  Kultur  und  (digitale)  Medienbegriffeeingegangen. Anschließend werden durch diese Aufarbeitung Bezüge zur frühkindlichen Entwicklunghergestellt,  sodass  die  Seite  der  theoriebezogenen  Basis  für  die  Entwicklung  einerMotivationsbroschüre gegeben ist. Zudem wird die kulturelle Bedeutung der digitalen Medien in Kitaserläutert,  jedoch auch  kritische Haltungen  erörtert.  Um einen  Einblick  in  die  Anforderungen derErzieherInnen zu erlangen, werden auch diese angesprochen. Aufgrund des Umfangs der Thesis wirddas Thema des 'Datenschutzes' hierbei jedoch ausgeklammert. Im Anschluss daran wird ein Überblicküber  die  aktuelle  Forschung  gegeben.  Schließlich  wird  die  Forschungsmethode  erläutert,  um diedarauf folgenden Leitfadeninterviews durchführen zu können. Es folgt die Auswertung der Interviewssowie die Analyse. Am Ende der Forschungsarbeit wird ein Fazit gezogen und zudem ein Ausblick aufdie zukünftige, digitale Arbeit im sozialen Bereich gewagt. 2) Begrifflichkeiten – Theoretischer Teil Bevor die Arbeit die kulturellen Aspekte der digitalen Medien in der Kita behandelt, müssen zunächsteinige  Theorien  besprochen  und  Begrifflichkeiten  geklärt  werden.  Dieses  Kapitel  beschäftigt  sichsowohl  mit  einem  Einblick  in  die  Entwicklungspsychologie  der  frühen  Kindheit,  als  auch  mitBegriffserläuterungen  der  kulturellen  und  digitalen  Medien  sowie  mit  medienpädagogischenAnsätzen und Kompetenzvermittlung. Somit kann anschließend intensiver auf die Arbeit mit Kindernvon 5-6 Jahren eingegangen werden und es sind einige grundlegende Ansichten für diese Arbeitgeklärt. 2.1) Allgemeine EntwicklungspsychologieUm auf die Frage, ob digitale Medienpädagogik in der Arbeit mit Kindern im Vorschulalter  richtig undvor allem entwicklungspsychologisch sinnvoll ist, eingehen zu können, wird nun zunächst einmal diefrühkindliche  Entwicklung  näher  betrachtet.  Im  folgenden  Kapitel  werden  auf  Grund  dermethodischen Überlegungen dieser Arbeit die entwicklungspsychologischen Aspekte von Kindern imAlter von drei bis sechs Jahren bearbeitet. Der Schwerpunkt liegt hier jedoch auf dem Vorschulalter,also auf der Entwicklung der fünf bis sechsjährigen Kinder. 2.1.1) Grundsätzliches Verständnis von psychosozialer EntwicklungUm die Entwicklungspsychologie der Menschen einzuordnen, gibt es verschiedene Möglichkeiten undTheorien. Im Jahr 1918 entwickelte Karl Bühler das Phasenmodell. Hierbei entwarf er verschiedenePhasen  auf  Basis  der  Entwicklung  der  Kinder,  um  diese  später  sinnvoll  einordnen  zu  können3



(Montada, Lindenberger & Schneider, 2012, S. 28). Erikson erarbeitete daraufhin ein eigenes, sehrbekanntes  Phasen-/Stufenmodell.  Dieses  besagt,  dass  die  Entwicklungsstufen  hierarchischangeordnet sind (ebd.). Demzufolge kann eine nächste Entwicklungsstufe nur erreicht werden, wenndie vorherige vollständig abgeschlossen wurde und die Entwicklungsstufen können nicht getauscht,also  'anders  abgearbeitet'  werden.  Außerdem  konzipierte  Erikson  diese  Stufen  so,  dass  siekulturunabhängig genutzt werden können, sie sind also eine natürliche und ursprüngliche Form desWachsens (ebd.). In jeder Entwicklungsphase gibt es laut Erikson eine Krise, welche bewältigt werden'muss', um die Phase zu bestehen und in die nächste überzugehen. Wird die Krise nicht bewältigt, sokann  es  zu  Persönlichkeitsstörungen  kommen (Montada  et  al.,  2012,  S.  53).  Lindenberger  undSchneider  sprechen  hingegen  von  „Entwicklungsaufgaben  und  kritische[n]  Lebensereignissen“(Montada  et  al.,  2012,  S.  52).  Die  Entwicklungsaufgaben  sind  Herausforderungen,  welchen  sichnahezu  jeder  Mensch  stellen  muss  (sei  es  der  Übergang  von  der  Kita  in  die  Grundschule,  dieAbnabelung  von  den  Eltern  etc.).  Diese  Aufgaben sind  ganz  natürlich  und  in  der  Regel  auch  zubewältigen,  trotzdem  stellen  sie  das  Individuum  in  dieser  Zeit  häufig  vor  eine  emotionaleHerausforderung.  Allgemeine  Erfahrungen,  Erlebnisse  und   Krisen  werden  vom  Individuumangenommen  und  im  Laufe  des  weiteren  Lebens  verarbeitet  und  integriert.  Da  dieEntwicklungsaufgaben  als  natürlich  angesehen  werden,  erscheinen  sie  im  Einklang  mit  demorganischen Wachsen des Kindes. Daher wird diese Auffassung auch als organismisches Modell [Herv.I.O] bezeichnet. Eine  andere  Auffassung  von  Entwicklung  ist  die  des  transaktionalen  Modells.  Hier  wird  dieEntwicklung  nicht  als  Stufenmodell  verstanden,  sondern  als  ein  ganzheitlicher  und  voneinanderprofitierender,  beziehungsweise  destruktivierender  Prozess  (ebd.).  Es  gibt  weder  ein  festesStufensystem,  noch  universelle  Lebensaufgaben,  die  es  zu  bewältigen  gibt.  Der  Mensch  wird  alsSubjekt wahrgenommen und so sind auch die Entwicklungsaufgaben und seine eigene Entwicklungals individuell zu verstehen (ebd.).  Zudem können Krisen auch als Chance wahrgenommen werden,wenn sie bewältigt werden, sodass sie den Menschen in seiner persönlichen Entwicklung stärken(ebd). Laut Piaget entwickelt ein Mensch sein Wissen im Laufe der Entwicklung durch Prozesse. Ein Kindmuss bestimmte Erfahrungen machen, um sein Wissen zu erweitern und sich Schemata einzuprägen(Schwarzer,  2019,  S.  87).  Beispielsweise  werden  verschiedene  Schemata  vereint,  sodass  eineOrganisation  [Herv. i.  O.]   entsteht  (ebd.).  Es kombiniert  also zwei oder mehrere schon erlernteFähigkeiten  miteinander,  z.  B.  das  Krabbeln  mit  dem  Wunsch  und  dem Ziel,  an  ein  bestimmtesSpielzeug  zu  gelangen  und  dieses  in  die  Hand zu  nehmen.  Dieses  Wissen  und  die  neu  erlernteFähigkeit in die Gesellschaft und ihre Umwelt zu bringen wird dann als Adaption bezeichnet (ebd.).Die Tatsache, die eigenen Schemata mit der Umwelt in Einklang gebracht zu haben, wird auch als4



Äquilibrium [Herv. i. O.] bezeichnet (ebd.). Um dieses Äquilibrium zu erreichen, vollzieht das Kind zunächst die Assimilation. Hier passt es dieUmwelt seiner Schemata an (ebd.). Es vergleicht also sein eigenes Schema mit der Wirklichkeit undfügt die Wirklichkeit in seine eigenen 'Schubladen' ein. Kennt es beispielsweise schon einen Apfel, derrund ist und den man essen kann, so denkt es bei der Assimilation zunächst auch, eine Mandarine seiein Apfel, da sie die Kriterien erfüllt. Bemerkt das Kind dann allerdings, dass  die Mandarine zuvorgeschält werden muss und generell anders schmeckt, so beginnt die Akkomodation. Das Kind bildetein neues, zuvor unbekanntes Schema und erweitert seine Erkenntnisse (ebd.). Da jeder Mensch unterschiedlich in seiner Entwicklung ist, abweichende Schemata hat, differenteKrisen  zu  bewältigen  hat  und  in  einem  anderen  Umfeld  aufwächst,  ist  es  sicher  ratsam,  keinerabsoluten Struktur in Bezug auf die psychosoziale Entwicklung zu folgen. Trotzdem gibt es auch einigeEntwicklungsphasen,  die  sicherlich  organisch  und  biologisch  zu  erklären  sind  und  altersbedingtuniversell vorkommen. Somit muss also bei jedem Entwicklungsgutachten oder einer Beobachtungeines Kindes individuell auf dessen Entwicklung eingegangen werden. 2.1.2)  Entwicklung in der frühen Kindheit Im folgenden Kapitel werden einige Kompetenzen von Kindern im Alter von drei bis sechs Jahrenvorgestellt, um im Laufe der Arbeit über eine Basis für den Umgang mit der digitalen Medienarbeit inder  Kita  zu  verfügen.  Diese  werden  thematisch  dargestellt,  sodass  im  Nachhinein  eine  bessereÜbersicht möglich ist.  Es ist davon auszugehen, entsprechend der vorherigen genannten Modelle,dass  die  Kompetenzen  der  jüngeren  Altersstufen  vollständig  für  die  folgenden  Altersstufen  zuübernehmen sind.  2.1.2.1) Sensorik /WahrnehmungDie Sehschärfe ist bei Kindern mit drei Jahren bereits seit 1 ½ Jahren vollständig ausgebildet. Zudemkönnen sie bereits seit ihrem sechsten bis achten Monat Tiefen wahrnehmen und ordnen bereits seitihrem vierten Lebensmonat Farben in Kategorien ein  (Schwarzer, 2019, S. 68 f.).  Somit haben diedreijährigen Kinder bereits jahrelange Erfahrung mit visuellen Reizen. Zwar wachsen Kinder in einerdreidimensionalen Welt auf, jedoch können sie erst ab ca. 9 Monaten die vollständige Form einesGegenstandes wahrnehmen und ihn als dreidimensional betrachten (Schwarzer, 2019, S. 72). Kindersind folglich im Alter von drei Jahren auch hier schon eine lange Zeit dazu in der Lage, die Welt visuellvollständig  wahrzunehmen.  Im  Laufe  der  Anfangszeit  ihres  Lebens  lernen  Kinder,  verschiedeneTonlagen zu erkennen und darauf zu reagieren  (Schwarzer, 2019, S. 73).  Melodien nehmen Kinderbereits als Säuglinge wahr und erkennen sie wieder. Sie sind offen für unterschiedlichste, kulturellbedingte Melodien, verlernen die Musikarten jedoch langsam, nachdem sie sich an ihren Kulturkreis5



und  dessen  Melodien  gewöhnt  haben.  Die  Differenzierung  der  Tonhöhen  und  deren  Gebrauchverstehen Kinder erst ab dem fünften Lebensjahr (Schwarzer, 2019, S. 74).Die Sensorik der Kinder wächst folglich dauerhaft und beginnt schon in der frühesten Kindheit. In derfrühen Kindheit, also von drei bis sechs Jahren, haben sie bereits schon jahrelange Erfahrung undmüssen  sich  auf  die  Erlernung  der  Wahrnehmung nicht  mehr  konzentrieren,  da  sie  hier  andereEntwicklungsaufgaben zu bewältigen haben. Zu wissen, in wie weit die Kinder die Welt wahrnehmen,ist sowohl für die Arbeit  der pädagogischen Fachkräfte wichtig, als auch für diese Thesis,  welchedarauf hinarbeitet, einen Ratgeber für eben dieses Klientel zu erarbeiten.2.1.2.2) Motorik 3–4 Jahre - Aufgrund der körperlichen Entwicklung ist es dem Kind ab dem Alter von drei Jahrenbesser möglich, seinen Körper gezielt einzusetzen und bestimmte grobmotorische Bewegungsabläufeflüssiger und systematisch auszuführen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 188).  Sie können währenddes Rennens plötzlich die Richtung wechseln, ohne das Gleichgewicht zu verlieren und sind in derLage, kurzzeitig auf einem Bein zu hüpfen (Kasten, 2007, S. 34 f.). Einige Kinder beginnen schon, imAlter von drei Jahren Fahrrad zu fahren, sodass am Ende des vierten Lebensjahres, also an ihremvierten Geburtstag, etwa 30% der Kinder den körperlichen Ablauf des Fahrradfahrens beherrschen(Abbildung 1). Zudem gehen sie im Wechselschritt die Treppe hinauf und hinunter und sie beginnen,auf  Bäume  zu  klettern  (Kasten,  2007,  S.  35). Feinmotorisch,  also  bei  kleineren  und  feinerenBewegungen,  beispielsweise  der  Finger,   sind  die  Dreijährigen  meist  noch  nicht  so  weit  in  ihrerkörperlichen Entwicklung. Zwar können sie sich das Essen mit dem Besteck koordiniert zum Mundführen und es zerschneiden (Kasten, 2007, S. 36), allerdings nutzen sie zum malen beispielsweise denkompletten Arm, anstatt nur die Finger- oder Handmuskulatur einzusetzen ( Schneider & Hasselhorn,2012, S. 189). 4-5 Jahre – Grobmotorisch entwickeln sich die Kinder immer weiter, sodass sie mit vier Jahren ohnegroße Probleme rückwärts laufen können und immer besser zu balancieren beginnen (ebd.). Zudembeginnen sie,  ihren Gleichgewichtssinn auszubilden und 90% der Kinder können einbeinig stehen(Abbildung 1).  Sie erweitern ihre vorhandenen grobmotorischen Fähigkeiten immer mehr, werdenkörperlich noch aktiver und verbessern ihre Kraft. So können sie beispielsweise immer weiter werfen,hüpfen  länger  und  können  Hindernisse  geschickt  überwinden  (Kasten,  2007,  S.  37).  Auchfeinmotorisch bauen die Kinder ihre Bewegungen weiter aus. Sie erschaffen mit kleinen Bausteinenunterschiedlichste Konstruktionen und sind körperlich in der Lage, ein Musikinstrument zu erlernen(ebd.). 6



5-6 Jahre -  Im sechsten Lebensjahr verändert sich der Körper der Kinder noch einmal erheblich. Siewachsen in die Höhe und nehmen immer mehr die körperlichen Relationen eines Erwachsenen an.Der Kopf eines sechsjährigen Kindes ist annähernd so groß wie der eines Erwachsenen und wiegtdementsprechend nur etwa 10% weniger (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 188). Aufgrund diesesWachstums  verändern  und  erweitern  sich  auch  die  grobmotorischen  Fähigkeiten  und  Kräfte  derKinder.  Im  Laufen  haben  sie  eine  ähnliche  Geschwindigkeit  wie  Erwachsene  und  auch  ihreKompetenz, einen Ball zu werfen und zu fangen, vergrößert sich (Kasten, 2007, S. 38). Sie sind folglichin der Lage, ihren Körper noch genauer zu kontrollieren und Bewegungen gezielt umzusetzen. So wie bei den grobmotorischen Bewegungen, erweitern sechsjährige Kinder auch feinmotorisch ihreFähigkeiten. Durch ihre immer bewussteren Bewegungen ist es ihnen möglich, auch feinmotorischkonkreter und kleiner zu arbeiten. So können sie beispielsweise Gegenstände modellieren, mit derSchere auf einer Linie schneiden und kleine Zeichnungen anfertigen (ebd.).6-7  Jahre   -  Im  Laufe  des  späten  Vorschulalters,  beziehungsweise  des  ersten  Grundschuljahres,werden die grobmotorischen Aktivitäten der Kinder immer intensiver (Schneider & Hasselhorn, 2012,S. 189). Sie verbessern sich stetig und durch den sich immer weiter entwickelnden Gleichgewichtssinnkönnen  fast  100%  der  Kinder  bis  zu  ihrem  siebten  Geburtstag  ohne  Stützräder  Fahrrad  fahren(Abbildung 1). Auch feinmotorisch schulen sie sich weiter und erwerben neue, komplizierte Fähigkeiten. So sind siein  der  Lage,  Schuhe  zu  binden  und  aus  dem  Handgelenk  heraus  zu  schreiben  (Schneider  &Hasselhorn, 2012, S. 189).
(Abbildung 1 – Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 189) 7



2.1.2.3) Kognition 3-4 Jahre - Im Alter von drei Jahren können sich Kinder zwar ein Ereignis vorstellen, sie sind aber nochnicht in der Lage, diese dann auch geplant umzusetzen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 190). S iehaben beispielsweise den Wunsch und die Vision, ein Gesellschaftsspiel zu spielen, welches nochnicht für ihr Alter gedacht ist, merken dann jedoch im Spiel, dass sie dem nicht gewachsen sind. Siesind folglich noch in der  präoperationalen Phase  [Herv. d. Autors], können also keine Operationendurchführen und operational denken. Zudem sind sie laut Piaget in der magisch-animistischen-Phase(ebd.). Sie spielen intensivst Rollenspiele und erklären sich, für sie, unerklärliche Vorkommnisse, mitder  Zauberei.  Sie  glauben an Geschichten von  Fabelwesen  und hinterfragen wenige Erzählungen(ebd.). Dreijährige können sich gemessen an ihrem Alter drei Zahlen einer vorgegebenen Zahlenreihemerken. Allerdings nutzen sie dabei keine Behaltensstrategien, sondern stellen sich unstrukturiertdieser  Aufgabe  (Schwarzer,  2019,  S.115  ff.).  Sollen  sie  Geschichten  oder  Erlebnisse  aus  der  Kitaerzählen, so können sie sich meist nicht mehr daran erinnern, was passiert ist. Allerdings helfen ihnenhier Skripts  [Herv. i. O.]. Dieses sind Abläufe, die tagtäglich passieren und somit leichter einprägsamsind,  wie  z.  B. der  gemeinsame Morgenkreis  (Schwarzer,  2019,  S.  118 f.).  Durch diese Schematakönnen  sich  die  Kinder  beispielsweise  öfter  daran  erinnern,  was  gespielt  oder  gesungen wurde.Zudem  können  sich  die  dreijährigen  Kinder  implizit  erinnern,  welches  meint,  dass  sie   zuvorgesehenes oder gehörtes  wiedererkennen,  sich  aber  nicht  explizit  die  Erinnerung für  Situationenhervorrufen können (Kasten, 2007, S. 53). Die Fähigkeit des expliziten Erinnerns nimmt jedoch ab dreiJahren immer weiter zu (Kasten, 2015, S. 4). Einige Kinder eignen sich somit im Laufe ihres viertenLebensjahres einen Wissensschatz über ein besonderes Gebiet an (beispielsweise über Tiere) undkönnen sich an viele Details erinnern. Durch die Beschäftigung mit diesem Thema kennen die Kinderviele  Grundlagen  und  Unterschiede  der  Tierwelt  und  entwickeln  somit  Schemata,  in  welche  dieverschiedenen Merkmale integriert werden. Anschließend können sie besser differenzieren und aufdas Wissen zugreifen (Kasten, 2015, S. 6).Dreijährige Kinder überschätzen sich teilweise noch selbst. Sie können ihre Stärken und Fähigkeitennicht  richtig  einschätzen,  welches  zum  einen  daran  liegt,  dass  sie  aufgrund  ihres  kurzen  Lebensweniger  Erfahrungen  gemacht  haben  als  ältere  Kinder  und  daher  nur  auf  eine  geringeLebenserfahrung zurückgreifen können. Ihr Selbstbild ist folglich noch nicht ausgereift. Zum anderenfällt es ihnen noch schwer, eine Metaebene zu erreichen, welches bedeutet, dass sie sich noch nichtbewusst über ihr Bewusstsein sind und auch ihre Gedankengänge nicht überdenken können (Kasten,2015, S. 7). Durch diese, noch nicht vorhandene Fähigkeit, fällt es ihnen zusätzlich schwer, sich inandere  Menschen  und  deren  Bedürfnisse  und  Perspektiven  hineinzuversetzen  und  diese  zurespektieren, wodurch die Kinder im Alter von drei Jahren noch im Egozentrismus sind (Schneider &Hasselhorn, 2012, S. 191). 8



4-5 Jahre - Im Alter von vier Jahren ist es den Kindern möglich, Regeln abzuändern und neue Regelnzu akzeptieren.  Sie können sich an mehrere Aufgaben erinnern und sind in  der Lage, von einemMoment auf den anderen ihre Denkstruktur und ihr Ziel zu verändern (Schwarzer, 2019, S. 122). So istes  ihnen  beispielsweise  möglich,  sich  bei  neu  geordneten  Spielzeugen  sofort  den  aktuellenAufbewahrungsort zu merken sich diesen während des Aufräumens in Erinnerung zu rufen. Zudembeginnen  sie,  logische  Schlussfolgerungen  zu  treffen  (Schwarzer,  2019,  S.  125),  was sie  in  ihrerSelbstständigkeit  bestärkt,  da sie,  mit  den gezielten Fragen seitens  des pädagogischen Personals,eigene Entscheidungen treffen können (z.  B:  „Draußen regnet es.  Welche Schuhe musst du wohlanziehen?“).  Sie  beginnen  kausal  zu  denken  und  denken  über  die  Gründe  und  Wirkung  ihresHandelns nach (Kasten, 2015, S. 11). Ihr präoperationales Denken verändert  sich auch im Alter von 4Jahren noch nicht in operationales Denken, welches bedeutet,  dass Kinder noch in thematischenKategorien  denken  (Kasten,  2007,  S.  87). Sie  sortieren  folglich  nicht  nach  Oberbegriffen,  wieWerkzeugen und Berufsgruppen, sondern ordnen zum Beispiel dem Handwerker den Hammer zu,dem Maler den Pinsel etc., da dieses ihrer Wirklichkeit entspricht (Kasten, 2007, S. 89).  Auch, wennsie im Bereich der Kategorien noch nicht richtig differenzieren können, beginnen sie langsam, sichvom Egozentrismus zu lösen und verstehen, dass es noch andere Perspektiven und Sichtweisen aufder Welt gibt. Sie nehmen sich und die anderen Menschen als Individuum wahr (Kasten, 2015, S. 9).Auch das Denken auf der Metaebene beginnt sich zu entwickeln; Kinder sind sich im Alter von 4Jahren langsam darüber bewusst, dass sie Gedanken haben und diese allein ihnen gehören, sodasssie versuchen, andere Menschen 'auszutricksen' und sich diese Fähigkeit zu nutzen machen (Kasten,2015, S. 10). Im Alter von vier Jahren beginnen die Kinder langsam ein Gefühl für Zeit zu entwickeln.Sie können Geschehen zeitlich meist richtig einordnen und haben selbst einen zeitlich strukturiertenTagesablauf (Kasten, 2015,  S. 13). Sie fragen häufig, wie lange es noch dauert, bis etwas bestimmtespassiert und können ihren Ablauf der Antwort anpassen. Zudem kennen sie die Jahreszeiten undkönnen den aktuellen Tag dementsprechend richtig einordnen. Mit vier Jahren beginnen sie zudem, sich für Zahlen zu interessieren. Durch die zehn Finger kennensie die Zahlenreihe bis zehn und fangen an, Rechenaufgaben in diesem Zahlenbereich durchzuführen.Außerdem  können  sie  Mengenangaben,  welche  sich  in  dem  Bereich  befinden,  einschätzen  undwissen, was 'mehr' und was 'weniger' ist (Kasten, 2015,  S. 15). 5-6 Jahre - Im Alter von 5 Jahren beginnen die Kinder, ihre Probleme mit Strategien zu lösen. Dafürnutzen sie  hauptsächlich  drei  unterschiedliche  Varianten.  Eine der  Varianten wird  „Problemlösendurch  Versuch  und  Irrtum“  genannt  (Kasten,  2015,  S.  17).  Die  Kinder  versuchen  hier  mitunterschiedlichen Ansätzen praktisch ein Problem zu lösen oder eine Aufgabe zu bewältigen. Eineandere Form des Problemlösens geschieht durch „inneres Probehandeln“ (ebd.).  Anders als  beimpraktischen Versuch, das Problem zu lösen, überlegen die Kinder imaginär vor der Aktion, welche9



Strategie passen würde und ihnen bei der Bewältigung helfen könnte. Erst dann begeben sie sich andie Arbeit. Die dritte Möglichkeit ist das „Problemlösen durch Einsicht“ (ebd.). Hier verbinden dieKinder,  auch  nur  in  ihrer  Vorstellung,  alte  Lösungen  mit  neuen  Ansätzen,  spielen  verschiedeneHandlungen durch und erarbeiten kognitiv kreativ eine Lösung. Zudem beginnen die Kinder, analog zudenken.  Dies  bedeutet,  dass  sie,  ähnlich  wie  bei  den  logischen  Schlussfolgerungen,  mehrereGegenstände oder Umstände miteinander verbinden, um eine Aufgabe zu bewältigen (Schwarzer,2019, S. 124). Da sie schon bereits in Kategorien denken können, schaffen sie es mit fünf Jahren nun,Relationen heraus zu finden (z.  B.: Das Auto steht zur Straße wie das Schiff  a) zur Möwe b) zumPiraten c) zum Meer → Antwort c). Mit fünf Jahren beginnen sie, nicht mehr nur deduktiv zu denken,also bestimmte, allgemeine Fakten auf Individuelle Fälle herunter zu brechen (z. B.: Alte Menschenhaben Falten → Erzieherin hat Falten, also ist sie alt), sondern sie denken induktiv (Kasten, 2015, S. 18f.). Beim Induktiven Denkansatz werden Details beobachtet und wahrgenommen und schließlich aufeine Gesamtheit hochgerechnet (z.  B.: Jedes Baby in der Kita macht Mittagsschlaf → Ergo: Babysmachen in der Kita Mittagsschlaf). Dieses eigene, induktive Denken erweitert den Wissensstand derKinder  und  unterstützt  sie  in  ihren  Lernprozessen,  sodass  sie  sich  die  Gegebenheiten  der  Weltselbstständig erarbeiten können (Kasten, 2015, S. 19).  Auch die Invarianz wird von den fünfjährigenKindern immer mehr verstanden. Sie sind sich nun darüber bewusst, dass eine Person, die für einelange Zeit nicht mehr zu sehen ist, trotzdem noch existiert und zudem ihr Erscheinungsbild verändernkann (ebd.). Dieses ist beispielsweise an Karneval zu merken. Selbst Vierjährige haben zunächst oftSchwierigkeiten, die verkleideten ErzieherInnen zu akzeptieren, wohingegen fünfjährige Kinder oftkein Problem mehr damit haben. Sie verstehen also die Realität und können zwischen verschiedenenVerhalten relativieren. Dies gelingt ihnen auch bei einer Auseinandersetzung mit anderen Menschen.Hier können sie zwischen Absicht, Versehen und Zufall differenzieren, sodass sie die Intention desGegenüber abzuschätzen lernen und den Konflikt dementsprechend lösen (Kasten, 2015,  S. 19 f.). 6-7 Jahre - Im siebten Lebensjahr, also dem letzten Kita-Jahr oder dem ersten Schuljahr, bilden sichdie kognitiven Kompetenzen der Kinder noch weiter aus. Die Kinder begreifen langsam den Begriff'Wissen' und  stellen  fest,  dass  Wissen  nicht  nur  durch  Erfahrungen  wächst,  sondern  sich  durchunterschiedlichste Medien angeeignet werden kann (Kasten, 2015, S. 20). Sie beginnen also, medialeHilfe in Anspruch zu nehmen und setzen sich mit dem Nutzen der Medien auseinander, seien esBücher,  Berichte  im  Fernsehen  oder  das  typische  'googlen'.  Diese  Fähigkeit  kann  ihnen  imkommenden Schulalltag helfen. Auch die Fähigkeit, Pläne zu schmieden und sie auszuführen, wächstim Alter  von  sechs  Jahren  noch  einmal.  Die  Kinder  sind  in  der  Lage,  sich  einen  Lösungsweg  zuüberlegen,  welcher  am effektivsten  für  ihr  Ziel  ist  und  diesen  trotz  Ablenkungen durchzuführen(Kasten, 2007, S. 184 f.). 10



2.1.2.4) Sprache3-4 Jahre -  Im Alter von drei Jahren können Kinder schon über 400 Wörter sprechen (Weinert &Grimm, 2012,  S. 440). Sie sind in der Lage, Nomen, Adjektive und Verben zu nutzen und verbindendiese miteinander. Auch Präpositionen begreifen sie, sodass sie bald schon vollständige Hauptsätzesprechen können (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 195) und auch der Gebrauch der Nebensätzeimmer weiter zunimmt. Zudem beginnen sie vieles zu erfragen und sind intrinsisch daran interessiert,möglichst  viele  neue  Wörter  kennen  zu  lernen.  Auch  der  Konjunktiv  ist  für  Kinder  im  viertenLebensjahr interessant. Diesen nutzen sie viel in Rollenspielen, um die Ausgangssituation festzulegen(z. B.: „ich würde jetzt die Mama sein“) (Deutscher Bundesverband für Logopädie (dbl), 2020).  Durchihre neu erlernte Fähigkeit ist es ihnen möglich, sich selbst und ihre Gefühle auszudrücken und sichvor Erwachsenen zu positionieren.  Zudem ändern sie  je  nach Gesprächspartner ihre Sprache ab,begeben sich also auf unterschiedliche Sprachniveaus (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 196). 4-5 Jahre -  Mit vier Jahren kommen immer mehr sprachliche Details und Wörter hinzu. Die Kinderkönnen nun beispielsweise Farben richtig benennen (dbl,  2020).  Auch, wenn Kinder mit 4 Jahrenständig neue Wörter lernen und diese nutzen, indem sie beginnen, sehr viel zu sprechen, so ist ihreGrammatik noch nicht vollständig ausgebildet (Weinert & Grimm, 2012, S. 445). Trotzdem sind sie inder Lage, Geschichten zu erzählen. Da sie jedoch den Schwerpunkt weniger auf die richtige zeitlicheReihenfolge, sondern eher auf die, subjektiven wichtigen Erlebnisse legen, sind sie häufig noch etwaszusammenhanglos und müssen seitens der pädagogischen Fachkraft hinterfragt werden (dbl, 2020).5-6 Jahre - Mit fünf Jahren beginnt ein größerer Wandel in der Sprachentwicklung.  Die Kinder habenin den letzten Jahren viele Informationen aufgenommen und verarbeitet und sind nun in der Lage, siehauptsächlich richtig  anzuwenden.  Dieses wird implizites Sprachwissen [Herv.  d.  Autors]  genannt(Weinert & Grimm, 2012, S. 445). Sie können mit anderen Menschen kommunizieren und sich gezieltund verständlich für jeden ausdrücken. Auch ihre konventionellen Höflichkeitsformen bilden sich mitdem Alter immer weiter aus. So können sie sich im Alter von 5 Jahren schon viel formgewandter undentgegenkommender ausdrücken, als sie es noch ein Jahr zuvor getan haben (Schwarzer, 2019,  S.145 f.).6-7 Jahre -  Im Gegensatz zu den Jahren zuvor, in welchen die Kinder zwar viele Wörter lernten undviel erzählten, allerdings nur durch andere Menschen korrigiert wurden, beginnen sie nun, sich zureflektieren und eine Metaebene seitens des Sprechens zu entwickeln (Weinert & Grimm, 2012, S.445). Die Kinder bemerken von sich aus, wenn sie sprachliche Fehler gemacht haben und könnenaufgrund ihres Wissens und ihrer Erfahrungen darauf reagieren und sich selbst korrigieren. DieserVorgang geschieht jedoch nicht bewusst  (Weinert & Grimm, 2012, S. 445 f.). Trotzdem sind sie auchmit  sechs  Jahren  auf  sprachlicher  Ebene  noch  nicht  so  weit  entwickelt,  dass  sie  von  Beginn  anfehlerfrei sprechen können. Die gemachten Fehler werden jedoch schnell entdeckt und berichtigt. 11



2.1.2.5) Sozial-emotional3-4 Jahre -  Bereits mit etwa zwei Jahren zeigen Kinder nicht mehr nur Spaß an einer Aufgabe odereinem Spiel, sondern beginnen, auf ein Ziel hinzuarbeiten. Dies tun sie besonders, wenn sie nichtalleine sind und sich von einer anderen Person beobachtet fühlen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S.201). Mit drei Jahren beginnt die Phase, in welcher sie den Wunsch haben, selbstständig zu handelnund  autonom  zu  sein.  Wird  ihnen  dies  überlassen,  so  bemerken  sie  schnell,  dass  sie  eigeneVerantwortung für ihn Tun tragen und der Erfolg oder Misserfolg von ihnen selbst abhängt (ebd.).Somit wird schon von dreijährigen Kindern nach der Selbstwirksamkeit getrachtet. Diese differenziertsich  zwar  noch  von  der  der  älteren  Kinder,  zeigt  sich  jedoch  durch  das  taktile  explorieren  unduntersuchen von Gegenständen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 202). Die Kinder erkunden nochmit ihren Händen und durch das reine ausprobieren neue Spiele und Objekte. Allerdings ist diesesVerhalten  sehr  individuell  und  charakterabhängig.  Denn  schon  früh  in  der  Kindheit  bilden  sichunterschiedliche Interessen und Verhaltensweisen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 203). Trotzdemgibt es allgemeine Reaktionen auf  z.  B.  Menschen.  Neue,  unbekannte Menschen finden fast  alledreijährigen Kinder interessant, unabhängig von ihren eigentlichen Interessen (ebd.). Generell ist dasSelbstbild  der  Kinder  sehr  positiv  und  optimistisch.  Sie  bewerten  sich  selbst  durch  körperlicheFähigkeiten,  welche  sie  bereits  erlernt  haben  und  da  das  Aneignen  neuer  Kompetenzen  in  derAltersspanne von drei bis sechs Jahren häufig geschieht, haben sie allen Grund, sich selbstbewusst zuverhalten (ebd.). Wird ihnen beispielsweise erklärt, dass sie noch nicht alleine in einem Raum spielendürfen, so kann eine Antwort ihrerseits sein, dass sie schließlich schon keinen Mittagsschlaf mehrmachen würden.  Diese  Antwort  hat  thematisch  nichts  mit  der  vorherigen  Aussage  zu  tun,  zeigtjedoch  ihre  Einschätzung.  An  Regeln  halten  sich  Dreijährige  meist,  da  sie  Regeln  seitens  derErwachsenen moralisch noch nicht in Frage stellen und sie ohne Kompromisse umsetzen möchten(Kasten, 2007, S. 204 f.). Obwohl ihnen dies nicht ohne Fehler gelingt, sind sie sehr darauf bedacht,andere Kinder an die Einhaltung der Regeln zu erinnern.Emotional sind die Kinder im Alter von drei Jahren in der Lage, ihre Emotionen sinnvoll einzusetzenund durch sie zu kommunizieren (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 204). Sie erarbeiten sich neue,emotionale Kompetenzen und lernen, diese zu begründen und zu regulieren (Valentien, 2016, S. 6).Sie interagieren jedoch nicht nur mit den Erwachsenen, sondern auch mit Kindern. Vor allem zu denVorschulkindern blicken sie auf und bewundern sie. Dieses äußert sich, indem die dreijährigen Kindersich Rollenvorbilder  in den fünf-und sechsjährigen suchen (Kasten, 2007,  S.  213).  Freundschaftenschließen sie jedoch nicht. Auch mit Gleichaltrigen ist eine tiefe Freundschaft im Alter von drei Jahrennoch nicht von Dauer.  Die Kinder spielen zwar gemeinsam und entwickeln Spielideen, diese sindallerdings nur für den Moment und nicht zukünftig und ohne Kompromisse (Kasten, 2007, S. 216).Hier stehen vor allem die Rollenspiele und das kooperative Spiel im Vordergrund, welches jedoch12



auch viel Konfliktpotenzial bietet und gelöst werden muss (Zimmermann & Pinquart, 2019, S. 217). 4-5  Jahre  -  Mit  vier  Jahren  vertiefen  sich  die  gleichaltrigen  Freundschaften.  Sie  helfen  sich  nungegenseitig  und  haben  ein  gemeinsames  Konzept  eines  Spiels,  sodass  sie  kooperativ  arbeiten(Schneider  &  Hasselhorn,  2012,  S.  206).  Zudem  suchen  sie  zu  ihren  Freunden  Blickkontakt  undbemerken so nicht erst im Spiel, dass sie Freunde sind, sondern planen nun schon vorher, zusammenzu spielen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 207). Das kooperative (Rollen-)Spiel wird nun immerkomplexer und bildet eine Basis für eine stabile soziale Kompetenz (ebd.), sodass  das Kind im Altervon vier Jahren den Grundstein für spätere Freundschaften legt. Mit vier Jahren beginnen die Kinderlangsam, ihre Emotionen gezielt einzusetzen und mit ihnen zu arbeiten (Valentien, 2016, S. 6). Siekönnen ihre emotionalen Reaktionen täuschen, um daraufhin wieder eine gewünschte Reaktion zubekommen. 5-6 Jahre -  Die Kinder können nun abschätzen, welche Aufgabe 'schwerer' und welche 'leichter' istund passen ihre Ansprüche und  den Einsatz ihrer Kräfte dementsprechend an. Ihre Freude ist folglichgrößer, wenn sie eine komplizierte Aufgabe gemeistert haben (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 201).Hier spüren sie Stolz vs. Scham, vor allem auch dann, wenn sie unter Druck der Öffentlichkeit stehenund sich beobachtet fühlen (ebd.).  Ihre Interessen vertiefen sie allmählich und bilden somit eineeigene Persönlichkeit (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 203). Freundschaften sind nun nicht mehrnur  akut,  sondern basieren auf  einem Vertrauen (Schneider & Hasselhorn,  2012,  S.  207).  Kinderachten  darauf,  dass  sie  eine  ausgeglichene  Freundschaft  haben,  Dinge  miteinander  teilen  undKompromisse schließen. Allerdings kann es auch hier zu Konflikten kommen. Im Gegensatz zu denjüngeren  Kindern  geht  es  hier  jedoch  weniger  um  Gegenstände,  als  mehr  um  denKonkurrenzgedanken  (Schneider  &  Hasselhorn,  2012,  S.  208).  Durch  die  bereits  erlerntenKommunikationsformen ist es für die fünfjährigen Kinder jedoch einfacher, den Konflikt zu lösen unddie Freundschaft beizubehalten. In diesem Alter bilden sich zudem vorwiegend gleichgeschlechtlicheFreundschaftsgruppen (ebd.).6-7 Jahre - Im Vorschulalter und im letzten Jahr in der Kita kommen große, emotionale Aufgaben aufdie  Kinder  zu,  welche  bewältigt  werden  müssen.  Sie  stehen  kurz  vor  einem  Übergang  in  dieGrundschule, müssen Bindungen mit den ErzieherInnen abbrechen und neue eingehen. Durch diezuvor erlernten Kompetenzen kann es ihnen jedoch gelingen, sich gefestigt und selbstbewusst daraufeinzulassen.  Auch ihr  positives  Selbstbild  unterstützt  sie  darin  und ändert  sich erst  im Laufe derGrundschulzeit zum Realismus (Schneider & Hasselhorn, 2012, S. 203). Sie haben zwar bereits denZusammenhang  zwischen  Erfolg  vs.  Misserfolg  und  der  Schwierigkeit  der  Aufgabenstellungverstanden, können jedoch noch nicht ausmachen, woher der Erfolg kommt (ob Fleiß oder Zufall?)(Schneider & Hasselhorn, 2012, S.  208). Da sie sich immer mehr von den Erwachsenen emanzipierenund auch emotional  gestärkt  sind,  benötigen Sechsjährige nicht mehr nur die Unterstützung von13



ErzieherInnen und Eltern, sondern sind in der Lage, ihre Konflikte, sei es innerlich oder äußerlich,einzuschätzen und möglicherweise auch zu lösen (Schneider & Hasselhorn, 2012, S.  204).  Hierfürnutzen sie Strategien, welche ihnen auch im späteren Leben nützlich sein werden.Zusammenfassend  lernen  Kinder  in  ihren  ersten  Lebensjahren  grundlegende  Kompetenzen  undFähigkeiten, auf welche sie ihr kommendes Leben immer wieder zurückgreifen werden. Die Bestimmung des, bezüglich Mediennutzung, angemessenen Alters der Kinder auf Basis dieserAusführung wird im Zusammenhang mit den folgenden Begrifflichkeiten und Theorien in Kapitel 3.3)festgemacht.2.2) Kulturelle BildungDa sich die Thesis unter anderem mit den Aspekten der kulturellen Bildung in Bezug auf den digitalenMedieneinsatz in Kitas beschäftigen soll, muss zunächst einmal der Begriff der kulturellen Bildungerläutert werden. 2.2.1) Kultur vs. Bildung Laut  der  Bundeszentrale  für  politische  Bildung (bpb) ist  die  kulturelle  Bildung  eine  Beteiligung,beziehungsweise Mitwirkung am gesellschaftlichen Geschehen (Ermert, 2009, Abs. 1). Die kulturelleBildung ist also unter anderem eine Grundlage, um sich in sozialen Kontexten integrieren zu können.Der Begriff 'Kultur' ist laut Karl Ermert im weiteren Sinne die Gesellschaft und die Gruppe an sich,beziehungsweise die angeeigneten Lebensweisen, Fähigkeiten und Traditionen (Ermert, 2009, Abs. 2).Im  engeren  Sinne,  auf  welchen  sich  diese  Ausarbeitung  zum  Großteil  bezieht,  stehen  hier  diemusischen, künstlerischen und literarischen Aspekte und Errungenschaften einer Gesellschaft oderder Menschheit (Ermert, 2009, Abs. 3). Hier gestaltet sich die Gesellschaft also mit der Kultur ihreigenes Umfeld und ihre eigene Lebenswelt (Fuchs & Liebau, 2012, S. 28). Der Umgang mit der Kulturim engeren Sinne bleibt jedoch aufgrund sozialer Benachteiligung (beispielsweise wegen fehlenderfinanziellen Möglichkeiten für  Musikunterricht)  einigen Gesellschaftsschichten verwehrt (Wimmer,2015,  S.  18  f.).  Somit  fehlt  diesen  Menschen  die  Basis,  am  Kulturgeschehen  der  Gesellschaftteilzuhaben, welches eine längerfristige Ungleichheit mit sich bringt (Wimmer, 2015, S. 27 ). Der zweite Begriff, die 'Bildung', soll für jeden Menschen erreichbar sein. Nicht umsonst ist in derAllgemeinen Erklärung der Menschenrechte (AEMR) das Recht auf Bildung in §26 verankert. Art.1besagt,  dass  jeder  Mensch  das  Recht  auf  kostenlose  Bildung  hat  sowie  auf  Chancengleichheitgeachtet  werden soll  (Allgemeine  Erklärung der  Menschenrechte,  §26 Art.1).  Art.  2  besagt:  „DieBildung  muss  auf  die  volle  Entfaltung  der  menschlichen Persönlichkeit  und auf  die  Stärkung  derAchtung vor den Menschenrechten und Grundfreiheiten gerichtet sein“ (AEMR, §26 Art.2).  Hier wirdausgesagt, dass die Bildung die individuellen Charaktere der Menschen unterstützen soll. Bildung ist14



folglich für die Entwicklung der eigenen Persönlichkeit der Menschen verantwortlich. Durch Bildung,also auch durch Aneignung von Fähigkeiten und Lernprozessen, entwickelt sich jeder Mensch vonGeburt an bis hin zum Tod immer weiter (Ermert, 2009, Abs. 4). Im Gegensatz zur Kultur entwickeltder  Mensch sich bei  der  Bildung selbst  (Fuchs & Liebau,  2012,  S.  28).  Diese Bildungsprozesse inVerbindung mit der Kultur machen es Menschen möglich, sich künstlerisch auszudrücken und einselbstbestimmtes Leben in der Gesellschaft zu führen. Laut  Fuchs  und  Liebau  kann Kultur  „(...)  als  die  objektive  Seite  von Bildung und Bildung  als  diesubjektive Seite von Kultur betrachtet werden“ (ebd.). Kultur und Bildung hängen folglich ständig zusammen und beeinflussen sich gegenseitig. Nur durchein Zusammenspiel dieser beiden Bereiche ist es den Menschen möglich, sich in der Gesellschaft zuintegrieren und sich auszudrücken. Kulturelle Bildung ist folglich die Grundlage für eine Teilhabe ander Welt. 2.2.2) Digitale kulturelle Bildung Durch die immer weiter wachsenden Medien und deren Nutzfaktor kann auch hier ein kulturellerBildungsprozess  stattfinden.  Kulturelle  Bildung spielt  nun nicht  mehr nur  in  der  analogen Musik,Kunst und Literatur eine Rolle, sondern verlagert sich zunehmend auch auf die digitale Ebene. Da diedigitalen Medien im Bereich der kulturellen Bildung jedoch noch nicht so lange Teil der Menschheitsind, wie beispielsweise das musizieren, steht man vor der Aufgabe, Kultur und Digitalität zu vereinen(Missomelius, 2012, S. 82). Laut eines Beitrags auf der Seite für Kulturelle Bildung (KuBi), erweitertdie Digitalität die Gesellschaft um drei Faktoren : „Freiheit, Erweiterung und Geschwindigkeit.“(Scharf& Tödte, 2020, Abs. 1). Die Freiheit wird auch hier als Möglichkeit genannt, Themenfelder spezifischerzu beleuchten und sein Wissen zu erweitern. Zudem können Umsetzungen und Prozesse neu undanders  stattfinden  und  erleichtern  einiges;  z.  B.  ist  es  möglich,  die  Bahnverbindung  auf  demSmartphone  von  unterwegs  zu  prüfen.  Erweitert  werden  durch  die  Digitalität  auch  dieKommunikationsformen. Es ist möglich, sowohl durch unterschiedlichste Arten mit Menschen, aberauch mit Maschinen zu kommunizieren, als auch neue künstlerische Ausdrucksformen zu nutzen.Auch Fähigkeiten werden, ähnlich wie das Wissen, durch die Digitalität ausgebaut, Menschen lernen,sich technisch auszudrücken und Geräte zu bedienen. Die Möglichkeit, sich ohne weiteres durch Blogs(eine eigene Website als Tagebuch für Gedanken) oder selbstproduzierte Videos zu positionieren unddie Welt erreichen zu können, birgt zudem zwar eine Chance, jedoch auch sicher ein Risiko, da esschwer wird, zwischen Informationsquellen zu differenzieren. Diese Aktivitäten und Möglichkeitensind zudem sehr schnelllebig und schwer zu fassen (Scharf & Tödte, 2020, Abs. 6). Der Wandel zurDigitalität   kann  allerdings,  trotz  der  teilweise  starken  Veränderung,  aufgrund  der  innovativenMöglichkeiten eine große Bereicherung für die kulturelle Bildung sein. 15



Kultur  und  Digitalität  sollten  nicht  gegenüber  gestellt  werden,  da  die  Digitalität  nur  ein  neuesWerkzeug  oder  ein  Vermittler  der  Kultur  sein  kann.  Die  Kultur  kann  durch  die  digitalen  Medienfolglich zwar darstellerisch geändert werden, bleibt jedoch trotzdem noch Kultur, nur eben in einerneuen Gestalt (Zacharias, 2010, S. 15). Da Kultur, wie schon in  Kapitel 2.2.1) genannt, mit Bildungeinhergeht, wird auch durch die digitale Kultur Bildung vermittelt. Dadurch, dass die digitalen Medienmittlerweile in die Gesellschaft integriert wurden, kennen Kinder und Jugendliche keine Welt mehrohne digitale Medien. Somit nehmen die digitalen Medien einen großen Platz ein und auch die Kulturmuss medial vermittelt werden, sodass ein bedürfnisorientierter und aktueller Umgang mit digitalerkultureller Bildung möglich ist (Zacharias, 2010, S. 38). Durch diese neue Möglichkeit ist nun mehrnicht nur die kulturelle-, sondern auch die technisch-gestalterische Bildung möglich, sodass sogar einumfassenderes Wissen entstehen kann (Zacharias, 2010, S. 39). Durch die Perspektive, sich aufgrundder neuen, digitalen Optionen anders ausdrücken und neue Formen der ästhetischen und kulturellenBildung  nutzen  zu  können,  wird  gleich  in  zwei  Welten  die  Möglichkeit  geboten,  sich  selbst  zuinszenieren. Der digitale Raum als Kulturvermittler erweitert also den Horizont (Zacharias, 2010, S.40).  Durch diese Selbstinszenierung entstehen viele neue Ideen, Bilder und Konzepte. Dieses bieteteine ganz neues Potenzial, sich künstlerisch mit dem Thema Digitalität auseinander zu setzen. EineArt Metaebene entsteht, da durch die Digitalität neue Themen ausbrechen, welche es künstlerisch zukritisieren gilt. Es bildet sich folglich ein erweiterter Raum, sich mit Themen auseinander zu setzenund zu befassen, welcher vor der Digitalität nicht vorhanden war (Scharf & Tödte, 2020, Abs. 5). Durch die selbstreflektierende Haltung der kulturellen Bildung im digitalen Raum ist es also möglich,zwar ganz klar auf die Gefahren der Digitalität hinzuweisen, sie jedoch auch als Chance zu sehen, sichentfalten zu können. Sie bietet ein großes, offenes Feld und schier unbegrenzte Möglichkeiten, sichkreativ zu betätigen. Auch die Digitalität profitiert von der kulturellen Bildung, da sie einen großengesellschaftlichen  Wert  trägt  und  Menschen  anspricht.  Kulturelle  Bildung  macht  die  Digitalitätnahbarer und nutzt sie, um neue Prozesse anzuregen und Fähigkeiten zu vertiefen (Scharf & Tödte,2020, Abs. 20). So profitieren beide Themenfelder von einander und beeinflussen sich gegenseitig.Die digitale kulturelle Bildung bietet folglich neben einigen Risiken hauptsächlich neue und innovativeMöglichkeiten  der  Inszenierung,  kreativen  Auseinandersetzung  mit  unterschiedlichsten  Themen,sowie einen großen (auch technisch) bildenden Aspekt. Aufgrund der Aktualität hat sie zudem einenhohen, gesellschaftlichen Wert, welcher anerkannt und akzeptiert werden sollte. 16



2.3) MedienIm Folgenden wird der Begriff 'Medien' näher erläutert und für die vorliegende Arbeit definiert.2.3.1) MedienbegriffDer  Alltagsbegriff  '(Massen-)Medien'  ist  den  meisten  Menschen  sicherlich  bekannt  und  wirddementsprechend oft genutzt. Doch die Bedeutung des Begriffes kann vielschichtig sein und meintauf keinen Fall nur die konventionelle Bedeutung. Der erweiterte Medienbegriff sieht Medien als eineArt Mittler zwischen Mensch und Welt. Medien sind hier das, was zwischen dem Individuum und derGesamtheit und Umwelt steht und wodurch ein Mensch erst handeln kann (Moser, 2019, S. 2).  Durchein Medium kann ein Mensch sich selbst erst erweitern. Laut Moser zählt auch die eigene Stimmezum  Medium  hinzu,  da  mit  dieser  kommuniziert  werden  kann  (ebd.).  Erweitert  man  diesenGedanken, so können bei beispielsweise einer gehörlosen Person die Hände ein Medium sein, da siemit  diesen  kommunizieren kann.  Da sich,  wie  schon zuvor  beschrieben,  das  Medium als  Mittlerzwischen Mensch und Welt sieht und ein Mensch quasi erst durch ein Handeln an der Welt teilnimmt,ist dieses Handeln, beziehungsweise diese Kommunikation die Basis. Stellt man sich beispielsweisevor, ein Mensch stünde still, teilnahmslos und ohne Regung mitten in der Stadt (abgesehen davon,dass dies vielleicht auch schon eine Art künstlerische Kommunikation ist), ist hier bis auf die Physiskeine  Verbindung  zur  Umwelt  zu  sehen.  Fängt  der  Mensch  jedoch  an  zu  sprechen,  so  wird  erautomatisch Teil der Welt und Teil des Raumes. Der Begriff 'Raum' steht hier jedoch nicht für denLebensraum, sondern für die Eröffnung neuer Möglichkeiten (Moser, 2019, S.3). Die Annahme, jedeÄußerung  als  Medium  und  das  Medium  als  Träger  zu  betrachten,  wird  auch  imkulturphänomenologischen  Medienbegriff  unterstützt  (Hoffmann,  2003,  S.  14).  Nach  dieserPerspektive sind Medien also Kommunikation und Verbindung durch ästhetische Erfahrungen. DasUrsprungsmedium Sprache/Ausdruck wurde im Laufe der Jahrtausende durch (technische) Objekteweiter entwickelt  und kann kulturphänomenologisch auch durch Zeichen und Schilder geschehen(ebd.).Aus kommunikationswissenschaftlicher Sicht sind unter dem Begriff 'Medien' die technischen Medienund die Massenmedien zu verstehen (ebd.), welche später zum Teil auch zu den digitalen Medienzählen.  Laut  Definition  der  bpb  fallen  die  Medien,  welche  ein  breites  Spektrum  an  Menschenerreichen und für die Masse erreichbar sind, unter den Begriff Massenmedien. Hierunter verstehtman unter anderem sowohl Printmedien wie Bücher, Zeitungen und Zeitschriften, als auch Bild-undTonmedien wie Fernsehen, Radio, Computer, Smartphones etc.  (Thurich, 2011, Abs. 1). Dieser Ansatzsieht die Medien in der Funktion, die Gesellschaft zu bilden und zu informieren (Hoffmann, 2003, S.14). Dies ist wohl das konventionellste Verständnis von Medien. Eine  weitere  Auffassung  des  Medienbegriffs  ist  pädagogisch-didaktisch.  Hier  werden  Medien  als17



Werkzeug  gesehen, um Menschen etwas zu lehren. Dazu gehört zwar beispielsweise die schulischeAusrüstung wie Papier und Stift, aber auch der Lehrer als Lehrperson, die digitale Präsentation an derTafel oder aber die Bücher (ebd.). Ziel ist es, durch Lehrmittel didaktisch Wissen zu vermitteln. Die sozialpädagogische Auffassung von Medien umfasst alle drei zuvor genannten Ansätze. Medienwerden hier als  ästhetische Erfahrungen und Selbstwirksamkeit  gesehen und sollen als  Form derKommunikation  dienen.  Außerdem  wird  die  gesellschaftliche  Haltung  derkommunikationswissenschaftlichen  Sicht  übernommen,  sodass  der  sozialpädagogische  AnsatzMedien auch als Massenmedien wahrnimmt und mit ihnen arbeitet, um schlussendlich bildend zuwirken und Wissen zu vermitteln (Hoffmann, 2003, S. 15). Medien  werden  folglich  unterschiedlich  wahrgenommen und es  werden  ihnen  unterschiedlichsteAufgaben zugesprochen. Allerdings wird der sozialpädagogische Ansatz der Medien, also die Mediensowohl als (Ver-)Mittler, Kommunikation, Ausdrucksmittel und Informationsquelle wahrzunehmen, inder vorliegenden Arbeit als Basis genutzt, sodass der Medienbegriff hierdurch für die Ausarbeitung,bis auf Ausnahmen, definiert ist. 2.3.2) Digitale Medien / Neue MedienDa sich  die  vorliegende  Arbeit  mit  dem pädagogischen  Einsatz  der  digitalen  Medien  in  der  Kitabeschäftigt,  ist nicht nur der generelle Medienbegriff  zu erläutern, sondern auch die spezifischendigitalen Medien. Wie schon in  Kapitel 2.3.1) beschrieben, ist das konventionellste Verständnis vonMedien  das  der  Kommunikationswissenschaftler.  Hier  werden  Print-,  Ton-,  und  Bildmedien  alsMedien bezeichnet. Unter den Ton- und Bildmedien reihen sich zwangsläufig digitale Medien ein,beispielsweise der Fernseher, der Computer oder das Smartphone. Diese Medien werden häufig als'neue Medien' bezeichnet. Jedoch ist dieser Begriff nicht leicht zu definieren, da sich die Bedeutungvon 'neu' theoretisch in jedem Moment ändert.  Die Zeit  läuft  in jedem Augenblick und das, wasgerade noch neu war, ist es jetzt schon wieder nicht. Somit ist es schwer abzugrenzen, wie langeetwas neu und ab wann etwas alt ist (Sesink, 2008, S. 407). Um den Begriff der neuen Medien zudefinieren, bezieht sich Sesink auf das Konzept der Universalmaschine (ebd.), woraus sich herleitenlässt,  dass  neue Medien auf  Prozessen basieren und sie  (die  neuen Medien)  sich  immer  wiedererneuern und aufgrund von technischen Möglichkeiten wachsen (ebd.).Aufgrund dieser technischen Seite operieren digitale Medien nur. Sie sind von Algorithmen gesteuertund automatisiert. Dies unterscheidet die digitalen Medien in der kulturellen Haltung von anderenMedien (Zorn, 2011, S. 178). Aufgrund dieser Berechnungen und computergesteuerten Handlungensind sie, zwar auch, aber nicht nur, alte Medien [Herv. i. O.], welche digitalisiert wurden, sondern siebilden ein neues Medienfeld (Zorn, 2011, S. 182 f.).Bereits 1989 näherte sich Dieter Baacke dem Begriff der neuen Medien an. Zunächst einmal sah er18



das neue [Herv. d. Autors] im Übertragungsweg der Medien (Baacke, 1989, S. 7). Im Jahre 1989 warendies der Heim-Computer und die sich vermehrenden Fernsehsender, heute in 2020 können es dasSocialmediaportal Instagram oder die Virtual-Reality-Brille versinnbildlichen. Baacke war es wichtig,darauf hinzuweisen, dass die neuen Medien auch privat verfügbar sind und sich auch Laien mit ihnenauseinander und beschäftigen können, sodass sie leicht zu bedienen und interaktiv sind (Baacke,1989, S. 8). Somit wurde ein erster Schritt der neuen Medien in die Gesellschaft vollzogen.Ein  weiterer  Aspekt  der  neuen  Medien  ist  aus  seiner  Sicht  die  Vernetzung  der  Medien  in  denHaushalten  untereinander.  Vor  31  Jahren  wurde  diese  Vernetzung  durch  die  Erweiterung  undzeitsynchrone Übertragung der Fernsehsender angestrebt (ebd.), heutzutage kann der Kühlschrankvon sich aus Lebensmittelnachschub im nächsten Supermarkt bestellen und durch die Smartphonesist jeder Mensch immer und überall erreichbar und miteinander verbunden.Wichtig  für  Baacke ist  jedoch,  dass die  neuen Medien vor  allem die Gesellschaft  revolutionierenkönnen. Kritisch erwähnt er, dass die neuen Medien das soziale Miteinander ersetzen werden undKommunikation anders stattfindet. Zudem könnten die technischen Entwicklungen das menschlichein der Gesellschaft verdrängen und automatisierte und effizientere Abläufe übernehmen den Alltag(Baacke, 1989, S. 9). Baacke zeichnet damals ein dystopisches Bild der Zukunft mit neuen Medien. Erbefürchtet,  der  Mensch  zerstöre  sich  selbst,  wenn  er  sich  nicht  intensiv  mit  dem  Themaauseinandersetzt und vor der schnellen, technischen Entwicklung kapituliert (Baacke, 1989, S. 12).Positiv ist allerdings, dass die neuen Medien auch neue Möglichkeiten der Informationsbeschaffungund vielfältige  Optionen zur  Erleichterung  des  Alltags  bieten.  Zudem geben sie  neuen Raum fürKreativität und Kultur (Baacke, 1989, S. 9). Betrachtet man die damalige Auseinandersetzung Baackesmit  dem  Thema  der  neuen  Medien,  so  ist  festzustellen,  dass  sich  knapp  30  Jahre  später  seineAnnahmen bewahrheitet haben. Die neuen, digitalen Medien sind in der Gesellschaft angekommenund  so  stark  integriert,  dass  sie  kaum  mehr  wegzudenken  sind.  In  nahezu  jedem  Berufsfeldübernehmen sie wichtige oder alltagserleichternde Funktionen, bieten neuen Raum für Kultur oderarbeiten als Kulturvermittler und verbinden die Menschen auf der ganzen Welt miteinander, sodasseine neue Kommunikationsform entstanden ist. Doch nur durch einen bewussten Umgang mit denneuen Medien ist es möglich, ihre Potentiale zu schöpfen. 
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2.4) MedienpädagogikFür  eben diesen bewussten Umgang mit  neuen Medien,  welcher  im  Kapitel zuvor  angesprochenwurde,  ist  die  Medienpädagogik  elementar  wichtig.  Um  auf  die  Medienpädagogik  eingehen  zukönnen, ist es zunächst von Vorteil, sie geschichtlich einordnen zu können, sodass die Entstehung derMedienpädagogik  leichter nachzuvollziehen ist.2.4.1) Geschichte der MedienpädagogikAufgrund  der  sich  ständig  ändernden  und  weiter  entwickelnden  Medien  ist  auch  dieMedienpädagogik  in  einem  steten  Wandel  (Hüther  &  Podehl,  2017,  S.  118).  Sie  muss  sich  denaktuellen Medien anpassen, sodass individuell auf sie eingegangen werden kann. Nachdem ab dem18. Jahrhundert immer mehr Massenmedien, wie Zeitung und Bücher, den Weg in die Gesellschaftfanden, wurde von staatlicher Seite aus beschlossen, diese zu reglementieren und zu überwachen(ebd.).  Es  sollte  ein  gesicherter  Umgang  mit  den  Medien  stattfinden,  um  die  Menschen  vorschlechten Einflüssen und Gedanken zu bewahren, sodass sie 'Bewahrpädagogik'  genannt wurde.Allerdings  gab  es  eine  Reformbewegung  seitens  KünstlerInnen  und  PädagogInnen,  welche  dieZensierung und Verteufelung einiger Medien nicht akzeptierten und für den Einsatz von Medien, vorallem im Lehrbereich, kämpften. Dies gelang nur teilweise, da auch hier der Staat überwiegend dieKontrolle  behielt (Hüther & Podehl, 2017, S. 118 f.). Die partiell erkämpften medienpädagogischenAnsätze wurden jedoch durch das 'dritte Reich'  zunichtegemacht.  Hier  wurden Medien einzig  fürpropagandistische  und  volksverhetzende  Zwecke  missbraucht.  Zwar  wurden  Medien  schon  alsUnterrichtsmaterialien genutzt,  sie waren jedoch völlig  durch die NS-Herrschaft  instrumentalisiert(Hüther & Podehl, 2017, S. 119 f.). Aufgrund der negativen Erfahrungen in der Nazi-Zeit wurde ab1945  erneut  der  Gedanke  aufgegriffen,  die  Menschen  vor  den  medialen  Einflüssen  schützen  zumüssen und so wurden Maßnahmen entwickelt, Menschen über die Medien aufzuklären. Dies warenjedoch  nur  Warnungen  und  Verbote  einerseits  und  ausgewählte,  positive  Medien  andererseits(Hüther & Podehl, 2017, S. 120), sodass der Umgang ähnlich zu dem vor der Nazi-Diktatur war. Einemedienpädagogische  Haltung  wurde  noch  nicht  vermittelt.  Diese  aufgezwungenenReglementierungen sorgten schließlich dafür, dass sich unter den Jugendlichen eine Subkultur bildeteund sie rebellierten. Um diese Bedürfnisse aufzugreifen und einzugrenzen, entwickelte sich in den60er Jahren eine kritische Auseinandersetzung mit den Medien. Diese Pädagogik zielte zwar daraufab, die Gesellschaft zu sensibilisieren, gab jedoch trotzdem wenig Raum, um sich individuell mit demMedieninhalt auseinander zu setzen (Hüther & Podehl, 2017, S. 121). Dieser Umgang änderte sich imLaufe der 70er Jahre. Die Menschen begannen viel zu hinterfragen und forderten, die Medien vomStaat zu lösen. Zudem sollten die Medien didaktisch nicht nur dazu dienen, Wissen nach Plan zuvermitteln, sondern auch Raum für individuelles Lernen zu bieten (Hüther & Podehl, 2017, S. 122).20



Einer der Vorreiter dieser Medienpädagogik war Dieter Baacke. Er drehte das Verhältnis von Medienund Mensch um, sodass nun nicht mehr die Medien Einfluss auf den Menschen hatten, sondern derMensch die Medien nutzen konnte (ebd.). Die Medien wurden nun als Ressource wahrgenommen,um sich weiter zu bilden, neue Möglichkeiten der Kommunikation zu entwickeln und in individuellenKontexten alltäglich zu unterstützen.„Medienpädagogik  bezeichnet  eine  Reflexionsform  des  Pädagogischen,  deren  Gegenstandsbereich sich aus den lebenslangen Prozessen der Bildung und Erziehung unter  den widerspruchvollen Bedingungen mediatisierter Lebenswirklichkeiten konstituiert und die mit  dem  Anspruch  auf  Mündigkeit  und  Sozialität  verbunden  ist.“  (Hartung-Griemberg  &  Schorb, 2017, S. 277)So  beschreiben  es  Hartung-Griemberg  und  Schorb  2017.  Medienpädagogik  setzt  sich  folglichgrundlegend sowohl erzieherisch als auch didaktisch mit allen Medien und deren Auswirkungen aufdas Leben auseinander. Aufgrund dieser unterschiedlichsten Auswirkungen beeinflussen Medien, egalin  welchem  Kontext,  den  Menschen  in  seiner  grundlegenden  Haltung  sich  selbst  und  der  Weltgegenüber (Hartung-Griemberg & Schorb, 2017, S. 278). Somit entsteht eine ständige Beeinflussungauf die Persönlichkeit, welches allerdings nicht nur negativ zu bewerten ist. Neue Möglichkeiten undChancen können den Charakter erweitern. Trotzdem ist es in solch einer Situation, in welcher manständig  beeinflusst  werden  kann,  wichtig,  einen  Orientierungspunkt  zu  haben,  um  Einflüsse  zureflektieren  und  einschätzen  zu  können.  Diesen  Orientierungspunkt  symbolisiert  dieMedienpädagogik (ebd.). 2.4.2) Fokus auf ausgewählte AnsätzeDie Medienpädagogik ist ein großes Feld und beinhaltet viele Ansätze, welche unter anderem schonin der geschichtlichen Einordnung angeschnitten wurden. Da sich die vorliegende Arbeit jedoch mitdem Einsatz von digitalen Medien in der Kita beschäftigen soll, fokussieren sich die folgenden Absätzesowohl  auf  die  handlungsorientierte  Medienpädagogik,  welche  im  21.  Jahrhundert  vorwiegendpraktiziert wird, als auch auf die bildungstechnologische Medienpädagogik.Handlungsorientierte  Medienpädagogik  -  Wie  bereits  in  Kapitel 2.3.1)  erläutert,  fasst  dersozialpädagogische Ansatz Medien ganzheitlich auf. Durch Medien entstehen  Kommunikationen, siesind und bieten sowohl die Möglichkeit, selbstwirksame Erfahrungen machen zu können, als auchbildende  Ressourcen,  um  Wissen  zu  vermitteln.  Der  handlungsorientierte  Aspekt  derMedienpädagogik arbeitet mit eben dieser Auffassung. Die Selbstwirksamkeit wird hier unterstützt,da eine Auseinandersetzung mit Medien nur funktionieren kann, wenn man eben diese nutzt, umsich kreativ zu entfalten und sich so mit ihnen zu beschäftigen beginnt (Süss, Lampert & Trültzsch-Wijnen, 2018, S. 100). Durch diese handlungsorientierten Tätigkeiten entwickelt der Mensch sowohl21



sein eigenes Produkt und betätigt sich kreativ mit Medien, lernt jedoch auch das Medium genauerkennen  und  reflektiert  sie.  Durch  diesen  Vorgang  setzt  sich  das  Individuum  intensiver  mit  demMedium auseinander, als wenn ihm nur negative Aspekte der Medien gelehrt werden würden. Eslernt während seiner  Auseinandersetzung folglich zwar die positiven Möglichkeiten und Chancen,stößt jedoch auch auf die negativen Eigenschaften und betrachtet sie kritisch. Süss,  Lampert undTrültzsch-Wijnen erklären es schlüssig:  „Haben Kinder selbst einen kleinen Werbespot produziert,dann werden sie künftig Werbung mit anderen Augen betrachten. Das eigene Gestalten setzt denPerspektivenwechsel  in  die  Anbietersicht  voraus“  (ebd.). Durch  diese  reflexiv-praktischeMedienaneignung [Herv. d. Autors] wird das Bewusstsein des Menschen für den Umgang mit Mediengeschärft. Sowohl moralisch, politisch, künstlerisch und sozial, als auch technisch ergeben sich mitdieser  Aneignung  neue  Möglichkeiten,  sich  auszudrücken.  Dies  bietet  den  Menschen  mitindividuellen  Fähigkeiten  Chancengleichheit,  da  nun  beispielsweise  auch  Bild  und  Ton  alsAusdrucksform gesehen werden und nicht mehr nur die Schrift (Schorb, 2017, S. 138 f). Da Mediengenerell,  aber  auch  digitale  Medien,  wie  schon  in  Kapitel 2.3.1)  angesprochen,  grundlegend  fürunsere Gesellschaft  und Kultur  sind,  ist  der  handlungsorientierte  Umgang mit  Medien auch eineChance,  sich  in  die  Gesellschaft  zu  integrieren.  Nicht  nur,  um  seine  kreativen  Produkte  überverschiedenste  Wege  zu  präsentieren  und  zu  veröffentlichen,  sondern  auch,  da  MedienKommunikation sind man sich so aktiv beteiligen kann (Süss et al., 2018, S. 101). Medien unterstützensomit also auch stark  die Sozialisation eines Menschen und stellen ihn im handlungsorientiertenAnsatz in den Mittelpunkt (Schorb, 2017, S. 135). Nicht die Medien, sondern der Mensch wird hierbesonders beachtet. Er soll durch seine Wirksamkeit und Auseinandersetzung Medien nutzen, umseine eigene Lebenswelt zu konstruieren und eine Gesellschaft entstehen zu lassen. Es haben folglichnicht nur die Medien einen Einfluss auf die Menschen, sondern auch die Menschen beeinflussen dieMedien und machen sie sich zu Nutze (ebd.). Zieht man den kulturellen Aspekt aus Kapitel 2.2) hinzu,so werden im handlungsorientierten Medienumgang Kulturinhalte vom Individuum erarbeitet undvermittelt. Aus dieser Integration und Nutzung der Medien im Lebensalltag entsteht  der Aspekt der  integralenMedienpädagogik  [Herv.  d.  Autors].  Die  Fusion  der  Auffassungen,  dass  Medien  einerseits  eineWirkung auf Menschen, andererseits aber auch Menschen eine Wirkung auf/mit Medien haben, fasstMedienwissenschaft und Pädagogik zusammen (Schorb, 2008, S. 75). Handlungsorientierte  Medienpädagogik  muss  den  Menschen  Kompetenzen  und  auch  Räumeermöglichen,  um  mit  dieser  Masse  an  Möglichkeiten  zu  arbeiten.  Die  Menschen  sollen  in  ihrerAuseinandersetzung  mit  den  Medien  Unterstützung  erfahren  und  Hilfestellungen  bekommen.  Siedürfen nicht alleine gelassen werden, sondern benötigen Sicherheit und Vertrauen, um sich auf dieRessourcen  der  (digitalen)  Medien  einzulassen und  sich  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  sowie sie  zu22



kritisieren. Die handlungsorientierte Medienpädagogik unterstützt folglich die Menschen bei ihrenHandlungen und ihrer Integration in die Gesellschaft. Da Kita-Kinder noch nicht  die  Möglichkeit  haben,  sich  selbstständig  in  allen Medienbereichen zuverwirklichen, kann eine Eingrenzung unterstützend wirken. Anders als bei der reflexiv-praktischenMedienaneignung  wird  bei  der  themenzentrierten  Medienarbeit  das  Thema  seitens  derPädagogInnen festgelegt. Dieses ergibt sich meist nicht aus dem Interesse der KlientInnen heraus,sondern  behandelt  ein  anderes,  unbekanntes  Spektrum.  Somit  wird  der  Horizont  der  Menschenerweitert  und  es  werden  Denkanstöße  gegeben.  Die  Menschen  werden  zwar  auch  hierhandlungsorientiert unterstützt, sind jedoch thematisch nicht komplett frei (Schorb, 2017, S. 140).Allerdings  ist  auch hier  wichtig,  dass die  PädagogInnen einen Orientierungspunkt  bieten,  um dieMedienpädagogik nicht zu vernachlässigen. Bildungstechnologische Medienpädagogik - Aufgrund der Auseinandersetzung mit digitalen Medienin  der  Kita  ist  es  für  die  ErzieherInnen  und  Fachkräfte  wichtig,  sich  mit  den  Technologien  zubeschäftigen. In der Kita werden die digitalen Medien für einen alltäglichen Gebrauch eingesetzt,beispielsweise als Hörspiele, Suchmaschine etc. Dafür ist es zunächst nicht wichtig zu wissen, wiegenau  das  Gerät  funktioniert,  es  wird  als  selbstverständlich  angenommen  (Swertz,  2008,  S.  66).Allerdings ist es eine pädagogische Aufgabe, KlientInnen aufzuklären und sie diesbezüglich zu bilden.Bei Kindern kann dies vereinfacht bedeuten, dass das Tablet nicht wirklich sprechen kann und keineZaubermaschine ist. Um reflektiert mit digitalen Geräten umgehen zu können ist es wichtig, dieseauch zu verstehen. Dass Reaktionen eines Geräts nur technisch und nicht persönlich sind, hat einegroße Bedeutung im Umgang mit ihnen. Maschinen sind nicht menschlich, werden im Endeffekt vonden Menschen sogar programmiert und entwickelt (Swertz, 2008, S. 71). Trotzdem können digitaleMedien  durch  ihr  programmiertes  Operieren  Bildungsangebote  unterstützen.  Aufgrund  ihrergesellschaftlichen und kulturellen Relevanz muss jedoch der Mensch im Mittelpunkt stehen und nichtdie Maschine (Swertz, 2008, S. 73). Auch dies gehört zu der Aufgabe der MedienpädagogInnen. Siemüssen dafür sorgen, dass sich die Verwendung der digitalen Medien immer am Subjekt orientiert,sie  pädagogisch  tragbar  ist  und  ein  Orientierungspunkt  und  Basiswissen  vermittelt  wird,  sodassreflektiert und wirksam mit digitalen Medien gearbeitet werden kann.Zusammenfassend  lässt  sich  sagen,  dass  vor  allem  die  handlungsorientierte  Medienarbeit  denKindern ein grundsätzliches Verständnis vom Umgang mit den (digitalen) Medien vermitteln kann.Nur durch die eigene, aktive Auseinandersetzung ist es möglich, die Medien zu verstehen. DiesesVerständnis  wird  durch  den  bildungstechnologischen  Ansatz  verstärkt,  in  welchem  zusätzlich  dietechnische  Seite,  sowie  die  Funktionen  vermittelt  werden.  Werden  diese  medienpädagogischenAnsätze seitens der PädagogInnen genutzt, so können Kinder medienkompetent gebildet werden. 23



2.5) MedienkompetenzDa die Mediatisierung stetig wächst, ständig digitale Produkte auf den Markt kommen und sich in derGesellschaft verankern, muss ein kompetenter Umgang mit Medien vermittelt werden. In Bezug aufdas vorherige Kapitel wird im folgenden der Begriff der 'Medienkompetenz' erläutert. 2.5.1) Annäherung an MedienkompetenzWie bereits erwähnt, ist die Aufgabe handlungsorientierter Medienpädagogik, den Menschen einenreflektierten Umgang mit Medien nahe zu bringen, indem ihre Wünsche und Bedürfnisse geachtetwerden. Unter  Medienkompetenz  werden  zunächst  oftmals  unterschiedliche  Ansichten  verstanden.  Eineeinheitliche Definition gibt es nicht, ähnlich wie bei dem Medienbegriff selbst (vgl. Kapitel 2.3.1). Zornführt aus, dass es, je nach Fachbereich, als Fähigkeit, sich in den Medien zu präsentieren oder aber alsden geschulten Umgang mit Programmen gesehen werden kann (Zorn, 2011, S.  10).  Laut Baackegehört die Medienkompetenz zur allgemeinen kommunikativen Kompetenz [Herv. i. O.](Süss  et al.,2018,  S.  111  zit.  nach  Baacke,  1996).  Durch  die  kommunikative  Kompetenz  ist  es  möglich,  sichauszudrücken und sich so in der Gesellschaft zu integrieren. Aufgrund der Fähigkeit, sich ausdrückenzu können, wird gleichzeitig gehandelt. Die kommunikative Kompetenz hängt also zwangsläufig mitder Möglichkeit,  zu  handeln,  also der  Handlungskompetenz  [Herv.  d.  Autors]  zusammen (Baacke,1996, S. 118 f.). Betrachtet man diese Annahmen, so wird deutlich, dass die Medienkompetenz nurmöglich  ist,  wenn  die  Basis  aus  dem  Zusammenspiel  der   kommunikativen  Kompetenz  und  derHandlungskompetenz gegeben ist.Medienkompetenz kann man sich nicht aneignen, wie z. B. eine bestimmte Fähigkeit, sie geschiehtganzheitlich  und  entwickelt  sich  auf  unterschiedlichsten  Ebenen.  So  werden  die  individuellenMöglichkeiten in Bezug auf die Medien ständig erweitert und es bilden sich neue Gedankengänge undOptionen (Medienkompetenzportal NRW). 2.5.2) Dimensionen der MedienkompetenzUm die Medienkompetenz ein wenig zu differenzieren, gibt es unterschiedliche Dimensionen. Diesewerden durch verschiedene Forscher und Theorien erarbeitet und gefestigt, allerdings basieren diemeisten  von  ihnen  auf  den  Annahmen  von  Baacke.  Er  spricht  von  vier  Bereichen  derMedienkompetenz, welche im Folgenden aufgezeigt  werden und auf  seinen Annahmen von 1996basieren (Baacke, 1996, S. 120) .Medienkritik: Die reflexive Auseinandersetzung mit Gegebenheiten und der Lebenswelt ist für einenMenschen lebenswichtig. Daher wird die Medienkritik als erstes genannt. Ohne die Fähigkeit, Dinge24



zu hinterfragen, kann nicht gelernt werden. Da  Medien  analytisch [Herv.  i.  O.]  dazu  in  der  Lage  sein  sollen,  gesellschaftliche  Probleme  zukritisieren und aufzuweisen, ist es wichtig, dass auch die Menschen diese Kritik wiederum kritisierenund reflektieren [Herv. i. O.] und sich somit mit ihrem eigenen Verhalten auseinander setzen. Zudemist es  wichtig,  den  ethischen  [Herv.  i.  O.]  und  moralischen  Umgang  der  Medien  mit  derGesellschaft zu beobachten und, wenn nötig, darauf zu reagieren.  Somit geht es bei der Medienkritiksowohl  um  die  selbstbezogene  Kritik,  die  medienbezogene  Kritik  als  auch  um  diegesellschaftsbezogene Kritik.Medienkunde: Bei der Medienkunde geht es zum einen darum, ein aktuelles Basiswissen über dieMedien  zu  erlangen.  Dies  bedeutet,  dass  der  Mensch  sich  mit  den  unterschiedlichen  medialenAngeboten auseinandersetzt, sie kennt und einordnen kann. In Bezug auf die vorliegende  Thesiskann  dies  bedeuten,  Programme  und  Apps  für  Kita-Kinder  zu  kennen  und  sie  mit  anderenProgrammen oder Medien vergleichen zu können. Zum anderen soll die Medienkunde nicht nur dastheoretische Basiswissen beinhalten, sondern auch den Umgang und die Fähigkeit eben diese Medienzu bedienen. Es muss also ein praktisches Basiswissen vorhanden sein, um die (technischen) Medienzu bedienen. Mediennutzung: Durch die  Dimension der Medienkunde ist  es  dem Menschen nun möglich,  dieProgramme einzuordnen und sie richtig und sinnvoll zu nutzen und einzusetzen. Dies wird auch alsrezeptiv-anwendend  [Herv.  i.  O.] bezeichnet.  Eine  andere  Form  der  Mediennutzung  ist  die  derinteraktiv-anbietenden  [Herv. i.  O.] Anwendung. Dies ist die Nutzung der Medien, auf welche derMensch selbst  zugreift.  Er  setzt  Medien also nicht anwendend ein,  sondern nutzt  sie,  um selbstinteraktiv unterhalten zu werden und durch das Handeln Teil eines Ganzen zu sein. Bezogen auf dieZielsetzung der Thesis  können die PädagogInnen also rezeptiv-anwendend das richtige Angebot fürdie Kinder heraus suchen, es allerdings auch interaktiv mit ihnen zusammen nutzen und ein Projekterstellen. Mediengestaltung: Auch die  Mediengestaltung kann unterschiedlich  betrachtet  werden.  Zunächsteinmal ist es mit den zuvor genannten Dimensionen möglich, die Medienangebote zu erweitern undzu  gestalten.  Durch  die  Kritikfähigkeit  kann  ein  Umdenken  geschehen,  sodass  Programme  oderanaloge Medien verändert werden und ethisch vertretbarer sind. Doch auch die kreative Gestaltung ist möglich. Wie schon in den vorherigen Kapiteln angesprochen,ist es machbar, sich durch die Medien auszudrücken und gestalterisch zu arbeiten. Dies ist auch eingroßer Teil der Medienkompetenz. Helga  Theunert  komprimiert  die  Dimensionen  der  Medienkompetenz.  Sie  bildet  nur  noch  dreiKategorien, welche die Annahmen von Baacke nicht ausschließen, sondern inkludieren. 25



Auch sie sieht die kommunikative Kompetenz als Basis für die Medienkompetenz. Die DimensionenWissen [Herv.  d.  Autors] (bei  Baacke  Medienkunde)  und  Reflexion [Herv.  d.  Autors]  (bei  BaackeMedienkritik)  helfen  dem  Menschen,  sich  mit  den  Medien  auseinander  zu  setzen,  Wissen  zuerwerben  und  dies  zu  reflektieren  (Schorb,  2017,  S.  257  zit.  nach  Theunert,  2015,  S.  155).Anschließend ist er in der Lage, zu  handeln  [Herv. d. Autors]  und sich auszudrücken (bei BaackeMediennutzung  und  Mediengestaltung).  Während  diesem  Prozess,  sich  auf  vielfache  unddimensionelle  Auseinandersetzung  mit  den  Medien  zu  beschäftigen,  benötigt  der  MenschOrientierung.  Diese  verbindet  die  drei  Dimensionen  der  Medienkompetenz  miteinander  undermöglicht dem Menschen, sich zu positionieren (Schorb, 2017, S.  261).  Schorb kommt auf  Basisdieses Konstruktes zu der Annahme: „Medienkompetenz ist die zielgerichtete Aneignung von und dassouveräne Handeln mit Medien“ (Schorb, 2017, S. 261). Diese Aussage unterstützt die Auffassungvom Begriff der Medienkompetenz im Bezug auf die vorliegende Arbeit. Die Medienkompetenz macht es den Nutzern möglich, Medien zu handhaben sowie sie in ihremNutzen und ihren Möglichkeiten bewusst wahrzunehmen. 3) Digitaler Medieneinsatz in der Kita Nachdem  einige  Begrifflichkeiten  geklärt  wurden,  kann  nun  intensiver  auf  das  Kernthema,  demEinsatz von digitalen Medien in der Kita und dessen kulturelle Aspekte, eingegangen werden. Wieschon in der Einleitung angesprochen, werden digitale Medien immer wichtiger für die Gesellschaft.In Kapitel 2.3.2) wurde bereits erwähnt, dass die digitalen Medien als ein neues Medienfeld gesehenwerden.  In der Kita wird bereits seit  Jahren mit Medien gearbeitet,  seien es Bücher,  Musik oderHörspiele. Diese Medien gehören zu dem Alltag der Kinder und sind nicht  mehr wegzudenken (Six &Gimmler, 2007, S. 18). Im folgenden  Kapitel werden die digitalen Medien und deren Einsatz in derKita mit dem Basiswissen der entwicklungspsychologischen Aspekte der frühen Kindheit  in Bezugzueinander  gestellt.  Zudem  wird  noch  einmal  auf  die  kulturellen  Aspekte  der  digitalen  Medieneingegangen und es werden einige Hinweise für ErzieherInnen und Fachkräfte erläutert.3.1) Digitaler Medieneinsatz auf Grundlage der EntwicklungspsychologieUm die  grundsätzlichen  Voraussetzungen für  die  Arbeit  mit  digitalen  Medien  in  Kitas  zu  klären,werden  nun  die  Schritte  der  frühkindlichen  Entwicklung  mit  dem  breiten  Feld  derMedienkompetenzen  in  Verbindung  gebracht.  Hierbei  wird  von  den  Dimensionen  derMedienkompetenz nach Baacke ausgegangen, wobei sich die von Theunert darin auch wiederfinden. Während  der  frühkindlichen  Entwicklung  machen  Kinder  viele  Prozesse  durch  und  bilden  neueFähigkeiten aus.  Bereits in Kapitel 2.1.2.1) wurde erläutert, dass Kinder mit bereits drei Jahren schon26



viele  Wahrnehmungen  gemacht  haben  und  die  Welt  visuell  vollständig  erfassen.  Ab  demVorschulalter sind die Kinder dann in der Lage, Tonhöhen zu differenzieren, sodass auch die auditiveWahrnehmung  ausgebildet  ist.  Somit  können  sowohl  visuelle  als  auch  auditive  Medien  in  derMedienpädagogik eingesetzt werden. Allerdings sind aufgrund der Entwicklung nur Kinder ab fünfJahren sensorisch vollständig bereit. Motorisch sind die Kinder ab dem vierten/fünften Lebensjahr dazu in der Lage, immer konkreterefeinmotorische Bewegungen auszuführen (vgl. Kapitel 2.1.2.2). Im Alter von fünf Jahren werden siefeinmotorisch  immer  gezielter,  was  für  den  Umgang  mit  digitalen  Medien  von  Vorteil  ist.  Somitkönnen sie auf einem Tablet beispielsweise virtuelle Tasten drücken. Auch ihre Fähigkeit, ab sechsJahren aus dem Handgelenk heraus zu arbeiten, ist nützlich für die Arbeit mit technischen Geräten.Sie  können  hier  ihren  Zeigefinger  einsetzen,  um  auf  einem  Bildschirm  virtuell  Gegenstände  zuverschieben, oder aber mit bewusstem Druck etwas zeichnen. Auch ihre grobmotorische Entwicklungwird  weiter  ausgebildet  (vgl.  Kapitel  2.1.2.2).  Durch  die  Kontrolle  ihres  Körpers  und  demGleichgewichtssinn können sie im Alter von fünf und sechs Jahren Gegenstände gezielt anfassen undtragen. Falls medienpädagogisch beispielsweise mit einem Aufnahmegerät gearbeitet wird, könnensie sich leise und kontrolliert bewegen, sodass eine ruhige Aufnahme möglich ist. Auch eine Kamerakönnen  sie  aufgrund  ihrer  motorischen  Fähigkeiten  bedienen.   Somit   sind  sie  körperlich  undmotorisch in der Lage, Medienkompetenz zu erlangen. Diese wird in der Dimension der Medienkundenach Baacke, beziehungsweise in der Dimension Wissen nach Theunert begründet (vgl. Kapitel 2.5.2).Ab fünf Jahren beginnen die Kinder, Probleme mit unterschiedlichen Lösungsansätzen zu lösen (vgl.Kapitel 2.1.2.3). Durch ihre unterschiedlichen imaginären Ansätze ist es ihnen möglich, ein Problemnun nicht mehr nur physisch, sondern auch kognitiv zu lösen. Diese Eigenschaft kann ihnen  auch beieinem Hindernis in der Arbeit mit digitalen Medien helfen. Bei einer stockenden CD drücken sie nunnicht mehr auf alle Knöpfe des CD-Players, um herauszufinden, wo das Problem liegt, sondern siedenken nach und verbinden ihr  vorheriges  Wissen und ihre  Erfahrungen miteinander,  sodass  siemöglicherweise darauf kommen, die CD erneut einzulegen. Durch ihr kategorisches und induktivesDenken entwickelt sich ihr Wissensstand enorm und sie nehmen neue Informationen schneller auf.Auch diese neue Fähigkeit  ist  hilfreich für  die  medienpädagogische Arbeit,  da  die  Kinder schnellbegreifen und kombinieren, sodass sie sich teilweise selbstständig den technischen Umgang mit denGeräten  erarbeiten  können.  Ein  großer  Faktor  ist  zudem  das  Verständnis  der  Invarianz.  Diefünfjährigen  Kinder  wissen,  dass  aus  ihrem  Blickfeld  verschwundene  Personen  oder  auchGegenstände nicht tatsächlich verschwunden sind, sondern nur den Ort gewechselt haben. In derArbeit mit Tablets kann dies bedeuten, dass sie Projekte, welche sie hergestellt haben (beispielsweiseein Hörspiel), zwar schließen können und sie somit auf dem Bildschirm nicht mehr sichtbar sind, siesich jedoch darüber bewusst sind, dass die Projekte trotzdem noch existieren und sie trotzdem ein27



Produkt erarbeitet haben. Diese Art der Medienarbeit grenzt sich von den ihnen bekannten ab, da siesonst  häufig  ein  physisches Ergebnis  (z.  B.  ein  gebasteltes  Objekt)  in  der  Hand halten.  Auch dieFähigkeit nun zwischen Absicht, Versehen und Zufall differenzieren zu können, kann die Kinder in dermedienpädagogischen Arbeit und somit in ihrer Medienkompetenz unterstützen. Sie beginnen zuverstehen,  dass  sie  ein  Gerät  nicht  ärgern  möchte,  sondern  es  einen  anderen  Grund  für  dietechnische Reaktion gibt. Hier wird langsam die Dimension der Reflexion nach Theunert und die derMedienkritik  nach  Baacke  angestoßen  (vgl.  Kapitel  2.5.2).  Die  Kinder  beginnen,  Lösungswege  zuhinterfragen und sehen nicht  mehr alles  für  gegeben.  Mit  sechs  Jahren beginnen sie  schließlich,Medien als Wissensressource zu sehen. Sie verstehen nun, dass sie sich Medien zunutze machenkönnen und setzen sie ein, um Fragen zu klären. Somit wird hier die Medienkompetenz-Dimensionder Mediennutzung nach Baacke und des Handelns nach Theunert angesprochen (vgl. Kapitel 2.5.2).Sprachlich sind die Kinder im Alter von fünf Jahren dazu in der Lage, sich verständlich auszudrücken und auch kompliziertere Anweisungen zu verstehen (vgl. Kapitel 2.1.2.4). Somit können sie bezüglich der digitalen Medien ihre Wünsche, aber auch ihre Probleme schildern und es kann darauf eingegangen werden. Da die Nutzung eines technischen Gerätes zudem abstraktere Worte erfordert, sind jüngere Kinder sprachlich noch nicht bereit, die digitalen Medien zu verstehen, beziehungsweise sie selbst in Worte zu fassen. Mit sechs Jahren beginnen die Kinder, sich sprachlich zu reflektieren. Dies kann von Vorteil sein, da sie auch hier Schwierigkeiten ansprechen und dementsprechend reagieren können, wenn das Problem erneut auftritt. Durch die Sprache werden die Dimensionen desHandelns, also die kommunikative Ebene der digitalen Medien, und die der Reflexion nach Theunert angeregt (vgl. Kapitel 2.5.2). Hier reflektieren die Kinder selbstbezogen und lernen dies zu verbalisieren. Im Alter von fünf Jahren zeigen Vorschulkinder Freude an schwierigen Aufgaben und sind motiviert, diese zu lösen (vgl. Kapitel 2.1.2.5). Diese Motivation kann bei unbekannten, digitalen medienpädagogischen Angeboten helfen, sich mit der Materie auseinander zu setzen. Sie können ihre Emotionen einschätzen und sie regulieren. Diese Besonnenheit kann sie dabei unterstützen, sich intensiver mit digitalen Medien auseinander auseinander zu setzen, sodass sie schließlich ein Produkterstellen können. Dies spricht die Dimension der Mediengestaltung nach Baacke an (vgl. Kapitel 2.5.2), da sie sich auf Basis ihrer Emotionen kreativ ausdrücken können. Zudem sind die digitalen Medien zunächst einmal Reize, welche verarbeitet werden müssen. Auch hier hilft es, dass Kinder mitfünf Jahren schon sicherer im Umgang mit ihren Emotionen sind. Ab dem Alter von sechs Jahren wird dies noch weiter gefestigt. Für die engeren Freundschaften können digitale Medien ein neues, gemeinsames Interesse sein; sie können gemeinsam etwas erarbeiten. Kommen hier Streitigkeiten auf, so sind die Kinder mit sechs Jahren schon dazu in der Lage, diese meist selbstständig zu klären. Somit sind einige entwicklungspsychologische Voraussetzungen für die digitale medienpädagogische 28



Arbeit mit Vorschulkindern gegeben. Sie sind sensorisch, motorisch, kognitiv, sprachlich, sowie sozial und emotional so weit entwickelt, dass sie die digitalen Medien im Ansatz begreifen können und eine entwicklungspsychologische Basis haben, mit ihnen umzugehen. Dadurch können die Dimensionen der Medienkompetenz durch Baacke und Theunert erworben werden, sodass Kinder im Vorschulalterschon Medienkompetenzen erlernen können.3.2) Das Symbolspiel – Möglichkeiten der digitalen Medien Aufgrund der körperlichen und entwicklungspsychologischen gegebenen Voraussetzungen können die Kinder, wie zuvor erwähnt, medienkompetent gebildet werden. Die gezielten Angebote seitens der PädagogInnen orientieren sich auch in ursprünglichen kulturvermittelnden Medienangeboten an der Entwicklung der Kinder (Bader, 2015, S. 213). Diese werden handlungsorientiert geplant und beziehen sich meist auf das spielerische Erlernen. Beim Spiel erlernen die Kinder einen Großteil ihrer sozialen, emotionalen und kognitiven Kompetenzen und betätigen sich kreativ und künstlerisch, sodass sie sich ihre Welt durch das Spiel aneignen (ebd.). Dies sind Kompetenzen, welche sie auch in digitalen, medienpädagogischen Angeboten erlernen können. Vorschulkinder nutzen häufig das Spiel,um in Rollen zu schlüpfen und die Realität zu verlassen (vgl. Kapitel 2.1.2.5). Diese Möglichkeit bieten die digitalen Medien auf ganz neue Weise. Kinder können z. B. durch technische Möglichkeiten eines 'Green-Screens' wie einE MagierIn durch die Luft oder als AstronautIn durch das All fliegen, sodass das Symbolspiel, also das 'so tun als ob' auch hier gegeben ist (Bader, 2015, S. 214). Durch digitale Medien können sie sich ausdrücken und neu entfalten, sie haben neue Möglichkeiten, das  Symbolspiel zu erweitern. Somit ist es für Vorschulkinder möglich, ihre Erlebnisse und Erfahrungen auf eine andere Weise nachzustellen und nachzuspielen, sodass sie eben diese Erfahrungen auf gleichmehrfache Weise verarbeiten können (Bader, 2015, S. 215). Da diese Symbolspiele häufig nicht der Realität entsprechen, distanzieren sie das Kind von seinem gewohnten Umfeld. Genau dies schaffen auch die digitalen Medien. Die Realität kann z. B. durch Veränderungen von Fotos oder einen anderenBlickwinkel auf Situationen verändert und anders wahrgenommen werden (ebd.). Bader kommt zu dem Schluss, dass die Optionen, welche durch das mediale Spielen gegeben sind, die Kinder entwicklungspsychologisch enorm beeinflussen können. Durch die Wichtigkeit des Spiels für Kinder und die damit verbundenen Möglichkeiten in den  digitalen Medien, ist das Spiel die Basis für den angemessenen Umgang mit digitalen Medien in der Kita (ebd.). 3.3) Bestimmung des Kindesalters in Bezug auf die frühkindliche MedienkompetenzBetrachtet man die Entwicklungsschritte der frühen Kindheit, so ist zu erkennen, dass Kinder erst ab fünf Jahren, manchmal erst ab sechs Jahren, die grundsätzlichen Voraussetzungen für den Umgang mit digitalen Medien mitbringen. Dies sind jedoch nur Orientierungspunkte für die PädagogInnen. Sie29



kennen die Kinder aus dem Alltagsgeschehen und wissen meist, welchen Kindern sie bestimmte Dinge zutrauen können. Trotzdem ist der Umkehrschluss nicht, dass Kinder unter fünf Jahren keinen Kontakt mit digitalen Medien haben sollen. Es muss immer differenziert werden, welche Intention der ErzieherInnen und Fachkräfte hinter einem digitalen medienpädagogischem Angebot steckt (Theunert & Demmler, 2007, S. 94). Theunert geht davon aus: „Was das Kind in der Realität nicht versteht, versteht es auch in den Medien nicht“ (Theunert & Demmler, 2007, S. 101). Von diesem Grundsatz kann abgeleitet werden, dass die PädagogInnen sowohl individuell das Kind betrachten als auch die allgemeine psychosoziale Entwicklung hinzuziehen sollen. Da, wie bereits in Kapitel 2.1.2.3) genannt,  die Kinder ab etwa sechs Jahren beginnen, die Medien als nützlich zu empfinden, wird in diesem Alter ihr Interesse am eigenständigen Umgang mit digitalen Medien geweckt. Ab dem Vorschulalter (fünf bis sechs Jahre) sind sie motiviert, Medien anders als zuvor zu nutzen. Sie lassen sich von ihnen leiten und suchen Informationen und Hilfestellungen (Theunert & Demmler, 2007, S. 105). Somit sind sie bereits vor der Grundschule intrinsisch motiviert, sich differenzierter mit digitalenMedien auseinander zu setzen. Aufgrund dieser erarbeiteten Faktoren, behandelt die vorliegende Ausarbeitung den Einsatz digitaler Medien in der Kita speziell im Vorschulalter (fünf bis sechs Jahre), also im letzten Jahr vor der Grundschule. 3.4) Kulturelle Bedeutung von digitalem Medieneinsatz in der Kita Aufbauend auf die Definitionen der Begrifflichkeiten Kultur und Bildung und weiterführend der  kulturellen Bildung (vgl. Kapitel 2.2.1), wird nun die kulturelle Bedeutung der digitalen Medien in Kitaserläutert.Kulturelle Bildung ist für die Entwicklung eines Menschen von großer Bedeutung, da sie sowohl diegesellschaftlichen und sozialen Interaktionen durch künstlerische, musische und literarische Prozessehervorbringt und ermöglicht als auch die individuelle Persönlichkeit stärkt und bildet. Zudem fördertsie die Allgemeinbildung eines Menschen und ist ein wichtiger Baustein der generellen Bildung unddes Lernens (Weishaupt & Zimmer,  2013,  S.  84).  Daher ist  es,  auch sozialarbeiterisch,  förderlich,kulturelle Bildung ernst zu nehmen und diese Menschen, besonders an Schulen, nahe zu bringen,sodass dort nicht nur die üblichen kognitiven Fächer, also Mathematik, Physik etc. gelehrt werden,sondern auch künstlerisch-musische Prozesse die Menschen in ihrem Lernverhalten und ihrer Bildungunterstützen.  Zudem  sind  Institutionen  wie  Schule  oder  Kita  öffentlich  zugänglich  und  teilweiseverpflichtend, sodass die kulturelle Bildung  frei von finanziellen Engpässen jeden erreichen kann(ebd.).Daher ist es wichtig, Kindern von Geburt an kulturelle Bildung zu ermöglichen. In der Salamanca-Erklärung der UNESCO von 1994 steht, „dass jedes Kind ein grundsätzliches Recht auf Bildung hat und30



dass ihm die Möglichkeit  gegeben werden muss, ein akzeptables Lernniveau zu erreichen und zuerhalten,  dass jedes Kind einmalige Eigenschaften, Interessen, Fähigkeiten und Lernbedürfnisse hat“(UNESCO,  1994).  Auch  hier  wird  besonders  auf  die  individuellen  Fähigkeiten  und  Interesseneingegangen,  sodass  auch hier  von der Kultur  im engeren Sinne ausgegangen werden kann (vgl.Ermert,  2009).  Folglich  sind  Kitas  dazu  verpflichtet,  kulturelle  Bildung  stattfinden  zu  lassen.  Diekulturelle Bildung (im engeren Sinne) kann in Kitas durch verschiedenste Möglichkeiten vermitteltwerden. Durch die künstlerische Auseinandersetzung mit unterschiedlichen Materialien entsteht beiden Kindern eine Annäherung an das Thema sowie die Stärkung der Selbstwirksamkeit, welche sie(die Kinder) wiederum darin stärkt, sich der Gesellschaft anzunähern (Sturzenhecker, 2012, S. 743 f.).Praktisch kann dies bedeuten, sich einerseits passiv kultureller Bildung anzunähern, beispielsweisedurch den Konsum eines Hörspiels  oder von Musik;  sich jedoch auch mit Hilfe der ErzieherInneninformell mit einem Thema auseinander zu setzen, sei es durch ein Lexikon oder eine Suchmaschineim Internet;  eine kulturelle Ausdrucksform zu erlernen, beispielsweise möglicherweise einen Tanzeinzustudieren; oder aber ein Projekt durchzuführen, also ein Produkt über längere Zeit mit medialerHilfe zu erarbeiten (Sturzenhecker, 2012, S. 744). Hier ist bereits zu erkennen, dass die Möglichkeitenkultureller Bildung häufig medial begleitet werden müssen, wodurch der Bedarf von digitalen Medienin der Kita begründet ist. Die Kinder sollen in der Kita jedoch nicht nur lernen, sich selbst und dieMedien zu reflektieren und zu kritisieren und mit ihnen technisch umgehen zu können. Sie sollendigitale Medien auch dazu nutzen, ihre Bildungsprozesse anzuregen und gestalterisch tätig zu werden(Palme, 2012, S. 516). So durchleben sie schon in der frühen Kindheit kulturelle Bildungsprozesse,während sie sich kreativ und spielerisch mit den digitalen Medien auseinandersetzen, welche im Jahr2020 gesellschaftlich  relevanter  denn je  sind.  Durch  sichere situations-  und handlungsorientiertemedienpädagogische  Begleitung  seitens  der  ErzieherInnen  können  Kinder  in  der  Kita  bereitsumfassende mediale Erfahrungen machen. Zusätzlich wird den Kindern, im Gegensatz zu zu Hause,ein aktiver Umgang mit Medien nahegebracht. Sie konsumieren nun also nicht mehr nur, sondernkreieren (Palme, 2012, S. 517). Aufgrund  der  Lebenswelt  der  Kinder,  welche  unumstößlich  von  Geburt  an  mit  digitalen  Medienaufwachsen, sowie deren verschiedensten bildenden und künstlerischen Ausdrucksformen, ist diekulturelle Bedeutung des Einsatzes der digitalen Medien in Kitas extrem hoch und benötigt einenkompetenten und authentischen Umgang seitens der ErzieherInnen und Fachkräfte. 31



3.5) Kritik an digitalem Medieneinsatz in der KitaWie bereits in der Einleitung angesprochen, gibt es nicht nur positive Reaktionen auf den Einsatzdigitaler Medien in der pädagogischen Arbeit mit Kita-Kindern. Da dieses Thema alltäglich ist undnahezu jeden Menschen aufgrund eigener Kinder, oder aber eigenem medialen Habitus (vgl.  Kapitel4.2) persönlich betrifft, muss das Thema in dieser Arbeit angesprochen werden; auch, um in dererzielten Motivationsbroschüre aufzuklären. Helen Knauf beschreibt in einem Artikel für die bpb, dass eine Sorge sei, dass sich die Wirklichkeitdurch die Mediatisierung der Kitas mit der virtuellen Welt vermischt (Knauf, 2019, Abs. 5). Es würdenz. B. einige alltägliche Handlungen nur mit Hilfe von digitalen Geräten durchgeführt werden können,sodass die Realität durch etwas virtuelles ersetzt wird. Hat man zuvor die Anwesenheit der Kinder miteinem Gruppenbuch erfasst, so können die Eltern ihre Kinder nun über eine App beim Betreten derKita anmelden. Weiter beschreibt sie eine bewahrpädagogische Haltung seitens der Eltern, aber auchvieler ErzieherInnen. Die Ansicht, digitale Medien aus der Kita auszugrenzen, basiert auf der Angst,frühkindliche  Entwicklungserfahrungen  könnten  durch  den  Einsatz  eben  dieser  Medien  nichtausreichend gemacht werden. Sinnliche Wahrnehmungen seien aufgrund der digitalen Medien nichtmehr möglich und dies schränke die Kinder in ihrer Entwicklung ein. Die Kita solle die Kinder vordiesen Einflüssen schützen (Knauf, 2019, Abs. 10). Diese bewahrpädagogische Meinung vertritt auchdie Ödp, welche ebenfalls bereits in der Einleitung angesprochen wurde. Mit ihrem Projekt Recht aufanaloge Kindheit bringt sie zum Ausdruck, dass Kitas ein (digitaler) medienfreier Raum sein soll. Siefordern  sogar  den  „völligen  Verzicht  auf  Smartphone  und  PC  mindestens  bis  zur  siebtenJahrgangsstufe.“,  sowie  „in  höheren  Jahrgangsstufen  einen  wohldosierten  Einsatz,  z.  B.  alsRechercheinstrument.“ (ÖdP, 2018). Auch hier zeigt sich, dass sie die Kindheit als  bedroht betrachten.Wissenschaftliche Ausführungen sind auf der Seite nicht zu finden. Dies kann daraus resultieren, dasses hauptsächlich Forschungen, bezüglich der negativen Auswirkungen von Medien im Bereich derspäteren Kindheit und Jugend gibt. Diese werden für die frühe Kindheit  übernommen, obwohl diesein komplett anderes pädagogisches Arbeiten ist sowie andere Apps und Programme genutzt werden(Knauf, 2019, Abs. 11). Auch die auf der Website einzusehende rhetorische Frage „Was genau undwann  soll  Medienkompetenz  vermittelt  werden?  Bislang  ist  dies  ein  haltloses  Schlagwort  ohneKonzept und ohne ausgebildete Lehrkräfte, das einfach inhaltslos wiederholt wird.“ (ÖdP, 2018)  isthaltlos. Wie bereits in der vorliegenden Arbeit aufgezeigt und im Folgenden noch bearbeitet wird,gibt  es  unterschiedlichste  Ansätze,  um  den  Begriff  der  Medienkompetenz  zu  definieren,  sowieverschiedenste Projekte und medienpädagogische Auseinandersetzungen. Auch andere Institutionenprangern  den  Einsatz  von  Medien  in  der  frühen  Kindheit  an  (vgl.  Eliant).  Unter  ihnen  ist  dieWaldorfpädagogik.  Sie  sieht  die  Bewahrpädagogik eher als  'Ermöglichungspädagogik',  da sie  derAuffassung  ist,  Kinder  müssten  in  der  frühen  Kindheit  ohne  äußere  Ablenkung  innere  Kräfte32



entwickeln, sodass sie dann ab Mitte der Grundschulzeit dazu bereit sind, sich mit digitalen Medienauseinanderzusetzen.  Kurzum:  „Die  spätere  Medienkompetenz  wurzelt  in  einer  frühenMedienabstinenz.“  (Hübner,  2017, S.  10  f.).  Zudem  stellt  Rudolf  Steiner,  der  Gründer  derWaldorfpädagogik, den Menschen sowie menschliche Beziehungen in den Mittelpunkt. Diese seien inder frühen Kindheit nicht mit digitalen Medien zu vereinen (Hübner, 2017,  S. 13). Wichtig  zu  betonen  ist  jedoch,  dass  die  Medienintegration  und  Mediatisierung  nicht  bedeutet,Menschen  mit  Maschinen  zu  ersetzen.  Kinder  brauchen  vor  allem  in  der  frühen  KindheitBegleitpersonen, welche sie durch medienpädagogische Hinweise unterstützen (vgl.  Kapitel 2.4.2).Das  häufig  genutzte  Argument,  Kinder  würden  durch  die  Nutzung  der  digitalen  Medien  keinesinnlichen und realistischen Erfahrungen und Wahrnehmungen sammeln, ist durch den Ansatz derMedienpädagogik auch widerlegt. Mediatisierung bedeutet nicht, dass Kinder in den Kitas nur nochmit Tablets und Computern arbeiten. Natürlich ist es ihnen trotzdem möglich, auf analoge Weisekulturelle Bildung zu erfahren, im Wald ein Baumhaus zu bauen und sich sozial und emotional inGruppen zu bewegen. Die digitalen Medien bieten nur eine Erweiterung der Erfahrungsmöglichkeitenund möchten sie nicht ersetzen.Folglich gibt es viele kritische Stimmen, welche sogar auch in der Pädagogik zu finden sind. Es ist hierwichtig,  darauf  zu  achten,  dass  das  Verständnis  von  Mediennutzung  individuell  und  zunächstsubjektiv ist. Wie schon in den vorherigen Kapiteln erwähnt, gibt es unterschiedlichste Ansätze, denMedienbegriff zu definieren. Es sollte vor der Positionierung also eine intensive Auseinandersetzungmit dem Thema zu Grunde liegen.4) Grundlagen für ErzieherInnen und Fachkräfte Die theoretische Basis für diese Arbeit wurde nun erläutert. Allerdings können die Kinder, wie bereitsin  Kapitel 2.4.2) aufgeführt, sich nicht selbstständig Medienkompetenzen aneignen. Hierfür sind sieauf PädagogInnen angewiesen, welche sie medienpädagogisch unterstützen und begleiten. Diese sindjedoch häufig von dem Thema digitale Medienpädagogik in der Kita abgeschreckt, verurteilen sogardie Digitalisierung in Kindertagesstätten, welches in Kapitel 5.3) weiter ausgeführt wird. Nun werdendie Grundlagen für eine funktionierende Medienpädagogik aufgeführt.4.1) Strukturelle GrundlagenTrotz der oftmals kritischen Haltung seitens der ErzieherInnen gehört es zu ihren Aufgaben, Kinder andie  digitalen Medien heranzuführen und Medienkompetenz  zu  vermitteln  (Brüggemann,  2016,  S.44).  Doch  nicht  die  ErzieherInnen  allein  sind  für  den  Umgang  mit  digitalen  Medien  in  Kitasverantwortlich.  Da dies meist  ein neues Thema in Kitas ist  und noch nicht in  der  frühkindlichenpädagogischen  Arbeit  verankert  wurde,  muss  das  gesamte  Personal  der  Kitas  unterschiedlichste33



organisatorische Strukturen aufbrechen und neu erarbeiten. Dieser Prozess wird laut BrüggemannMedienintegration [Herv. d. Autors]  genannt, welche eine institutionelle Veränderung bezüglich desEinsatzes der digitalen Medien in der Kita beschreibt (Brüggemann, 2016, S. 45). Um die digitalenMedien im Kita-Alltag integrieren zu können, müssen grundsätzliche Rahmenbedingungen geklärtwerden. Laut des offiziellen Bildungsauftrags NRWs für Kinder von 0 bis 10 Jahren, können digitaleMedien  Teil  „eines  ganzheitlichen  Förderansatzes  als  identitätsbildende  Erfahrung“ sein  (MKFFI,2016, S. 128). Somit ist der grundlegende Bildungsauftrag seitens des Landes NRW gegeben. Da Kitasjedoch auch einem Träger unterliegen, muss auch hier die Motivation besprochen werden. Zudemsollte das Leitbild der Kita und das Konzept die Medienintegration unterstützen (Brüggemann, 2016,S. 45). Auch die Ausstattung der Kitas ist von hoher Bedeutung für die Arbeit mit digitalen Medien. Esmüssen Gelder für die Anschaffung neuer Geräte akquiriert sowie technische Unterstützung gesuchtwerden, sodass es einen Ansprechpartner für mögliche Reparaturen gibt (Brüggemann, 2016, S. 46).Wie schon in  Kapitel 1.2)  erwähnt,  wird  in  dieser Arbeit  das Thema des Datenschutzes aufgrundseines Umfangs ausgeklammert. Trotzdem sei anzumerken, dass auch hier strukturelle Unterstützungeinzuholen ist, sodass die persönlichen Daten der Kinder und der Einrichtung vertraulich behandeltwerden. Sind  diese  grundlegenden,  strukturellen  Gegebenheiten  geklärt,  haben  anschließend  dieErzieherInnen und Fachkräfte die Aufgabe, pädagogisch mit den Kindern zu arbeiten. 4.2) (Medialer) Habitus der ErzieherInnenDer Habitusansatz nach Bourdieu ist  ein umfassendes Feld in der sozialen Arbeit.  Da es mehrereAuffassungen des Habitus gibt, wird in dieser Arbeit von der soziologischen [Herv. i. O.] Auffassungausgegangen. Diese beschreibt den Habitus als das, was den Menschen ausmacht, sei es Geschmack,Haltung, Werte, Gedankengänge und Handlungen (Lenger, Schneickert & Schumacher, 2013,  S. 14).Diese individuellen Gegebenheiten basieren auf früheren, sozialen Erfahrungen, sodass jeder Menscheinen eigenen Habitus hat (Lenger et al., 2013, S. 19). Der Habitus nach Bourdieu bestimmt folglichgrundlegend das Verhalten eines Menschen. Kommer arbeitet  auf Basis  von Bourdieus Habitus einen medialen Habitusansatz heraus. MedialePräferenzen  resultieren  aus  einem  bestimmten  Habitus  heraus,  welcher  wiederum  die  medialenPräferenzen  beeinflusst  (Kommer,  2013, S.  19).  Sind  ErzieherInnen  aufgrund  ihrer  HabitusEmanzipation, Selbstbewusstsein und Stärke wichtig, so empfinden sie möglicherweise die Medien-Figur Pippi Langstrumpf als pädagogisch wertvoll, welche sie wiederum in ihrem Habitus unterstützt(hat). Auch, mit Merkmal auf die vorliegende Arbeit, die kulturellen Aspekte von Medien werden jenach  Habitus  gewichtet  (ebd.).  Allerdings  können  ErzieherInnen  nicht  nur  von  ihrem  eigenenmedialen Habitus  ausgehen,  da  sie  eine professionelle  und bildende Aufgabe bezüglich  der  Kita-34



Kinder haben. Somit ist ein weiterer Teil des eigenen Habitus der medienerzieherische Habitus [Herv.i. O.]. Dieser verbindet sowohl den medialen als auch den berufsethischen Habitus [Herv. d. Autors](Meister  &  Friedrichs,  2014,  S.  13).  Friedrichs  und  Meister  argumentieren,  dass  sich  je  nachEinstellung  gegenüber  digitalen  Medien  (medialer  Habitus)  und  nach  pädagogischenErziehungskonzepten  (berufsethischer  Habitus)  der  medienerzieherische  Habitus  [Herv.  d.  Autors]ergibt.  Dieser  ist,  genau  wie  der  Habitus  generell,  absolut  individuell  und  unterbewusst  in  denPädagogInnen  verankert.   Damit  ein,  den  Kita-Kindern  gerecht  werdender,  Umgang  mit  Mediengeschehen kann, ist es folglich wichtig, dass sich die ErzieherInnen und Fachkräfte mit ihrem Habitusauseinandersetzen und sich dessen bewusst werden. Aufgrund  der  kritischen  Haltung  der  ErzieherInnen  gegenüber  den  digitalen  Medien  liegt  dieVermutung nahe, dass sie selbst keine Erfahrungen mit der Nutzung digitaler Medien gemacht haben.Dies  ist  jedoch  ein  Trugschluss.  Laut  einer  qualitativen  Studie  von  2016  zweifeln  auch  jungeErzieherInnen den Mehrwert der digitalen Medien für Kita-Kinder an, obwohl sie selbst medienaffinsind (Friedrichs-Liesenkötter, 2016, S. 54). Eine verkehrte Auffassung von der Medienpädagogik sowieÜberforderung, sich mit dem Thema auseinander setzen zu müssen, kann zusätzlichen Druck für dieErzieherInnen bedeuten (Süss et al., 2018, S. 146). Folglich liegt die kritische Auffassung nicht nur ander  Angst  vor  der  technischen  Umsetzung,  sondern  auch  an  der  medienpädagogischen  Haltung,beziehungsweise  der  mangelnden  Auseinandersetzung  mit  den  positiven  Aspekten  der  digitalenMedien.  Hier  kann  eine  Biografiearbeit  der  ErzieherInnen  hilfreich  sein.  Dadurch,  dass  digitaleMedien  alltäglich  sind  und  im  privaten  Umfeld  unterschiedlich  genutzt  werden,  sind  auch  dieAusgangsbedingungen der PädagogInnen individuell.  Somit  hat jeder einen anderen Umgang undeine andere Einstellung. Diese müssen für die handlungsorientierte Medienpädagogik aufgearbeitetund reflektiert werden, sodass eine authentische Haltung entsteht (Lepold & Ullmann, 2018, S. 52).Durch diese intensive Auseinandersetzung mit der medialen Vergangenheit ist es möglich, eine neuePerspektive einzunehmen und somit Veränderungsprozesse anzustreben. Wird diese Biografiearbeitgemeinsam im Team erarbeitet, kann ein gemeinsames Verständnis von Medienkompetenz erarbeitetwerden (Lepold & Ullmann, 2018, S. 55). ErzieherInnen und Fachkräfte müssen sich darüber bewusstsein,  was  genau  'Medienpädagogik'  ist  und  welche  Ziele  hinter  der  Vermittlung  derMedienkompetenz stecken (Süss  et al., 2018, S. 147). So kann auch hier die Angst vor dem Themaeinigermaßen genommen und Sicherheit in die pädagogische Arbeit gebracht werden. Die Akzeptanzder  Wichtigkeit  der  digitalen  Medien  ist  zudem ein  bedeutender  Punkt  im eigenen  Habitus  derErzieherInnen.  Sich  selbst  darüber  bewusst  zu  werden,  welche  Vorteile  und  Möglichkeiten  diefrühkindliche mediale Förderung bietet, kann die professionelle Haltung bestärken. Helfen kann hierder Gedanke der  integrativen Medienerziehung [Herv. d. Autors] nach Spanhel (nicht zu verwechselnmit  der  zuvor  genannten  Medienintegration). Die  integrative  Medienerziehung  wird  1996  zwar35



vorrangig noch in Schulen gesehen, jedoch kann diese Auffassung auch in der medienpädagogischenArbeit in Kitas helfen. Spanhel beschreibt darin, dass digitale Medien nicht als neue Herausforderungund  Aufgabe  seitens  der  PädagogInnen  gesehen  werden  sollen,  sondern  ganzheitlich  in  diepädagogische Arbeit integriert werden (Spanhel & Kleber, 1996, S. 4). Der mediale Habitus der ErzieherInnen beeinflusst sie folglich in ihrer pädagogischen Arbeit. Um dieszu ändern und einen angemessenen Umgang zu lernen, muss eine Auseinandersetzung sowie eineReflexion stattfinden. Nur so können die PädagogInnen medienkompetent handeln.4.3) Pädagogische GrundlagenWie bereits in  Kapitel 2.4.2)  angesprochen, dient die Medienpädagogik dazu, Menschen in ihremUmgang mit digitalen Medien zu begleiten. Da ErzieherInnen und Fachkräfte mit  Kindern in Kitashandlungsorientiert  und situationsorientiert  arbeiten, kennen sie es,  sich auf  die Bedürfnisse derKinder einzulassen und  diese wahr-  und ernstzunehmen.  Diese Fähigkeit  sollen sie  auch  bei  derdigitalen medienpädagogischen Arbeit nutzen. Aufgrund des symbolischen Charakters der Medien(vgl.  Kapitel 3.2)  müssen  ErzieherInnen  ihre  eigenen  Präferenzen  und  pädagogischwertvollenCharaktere (z. B. Ronja Räubertochter) der Medien zurückstellen und sich auf die der Kinder einlassen(Tilemann, 2018, S. 18 f.). Somit haben sie eine Chance, die Wünsche und Gefühle des Kindes zuinterpretieren und zu erkennen, sodass im Anschluss eine gezielte pädagogische Arbeit möglich ist.Ähnlich ist  es bei  den Möglichkeiten,  die Medien gemeinsam mit  den Kindern als  Lernchance zusehen.  ErzieherInnen  und  Fachkräfte  sollten  im  Zuge  der  Medienintegration  erkennen,  welchebildenden Vorteile und Möglichkeiten die Mediatisierung in Kitas bringt (Tilemann, 2018, S. 19). DieChance, Kindern dieses Selbstbildungspotential zu bieten, sollten sie nutzen. Zudem ist es wichtig,dass ErzieherInnen und Fachkräfte den Kindern die Lernräume gestalten und offenbaren. So könnenKinder die digitalen Medien einerseits als Informationsquelle nutzen, sie andererseits aber auch alskunst- und kulturschaffenden Raum sehen. Dieser Raum und diese neuen Möglichkeiten dank derdigitalen Medien sollten seitens der PädagogInnen ermöglicht werden (Tilemann, 2018, S. 20). Dennauch  beim  Umgang  mit  digitalen  Medien  ist  es  wichtig,  die  pädagogische  Verantwortungwahrzunehmen, um den Kindern die besten Chancen zu bieten. 4.4) Aneignung von FachkompetenzHaben die ErzieherInnen im Team beschlossen, digitale Medien in den Alltag der Kita zu integrierenund eine strukturelle Basis geschaffen, haben sie durch Biografiearbeit ihren Habitus kennengelerntund   sich mit den medienpädagogischen Ansätzen, Möglichkeiten und Vorteilen auseinander gesetzt,so brauchen sie  häufig  doch noch eine fachliche Einführung in  das  Thema sowie Hilfestellungen(Lepold & Ullmann, 2018, S. 58). Durch enges Zusammenarbeiten mit anderen Kitas, möglicherweise36



auch schon mit Kitas, welche die Medienintegration bereits durchgeführt haben, ist es möglich, neueDenkweisen und Strukturen kennenzulernen. Zudem können (digitale) Fortbildungen und Webinareunterstützend wirken und die Fachkompetenz erweitern (Lepold & Ullmann, 2018, S. 61). Auch dieinterne Kommunikation und die immer wiederkehrende Reflexion kann den ErzieherInnen helfen,sich  bezüglich  ihrer  medienpädagogischen  Kompetenz  sowie  ihres  medienerzieherischen  Habitusbewusst zu werden (Lepold & Ullmann, 2018, S. 62 ff.). Somit ist es möglich, die Medienintegrationstattfinden zu lassen und die kulturellen Aspekte der digitalen Medien mit den Kindern zusammen zuerarbeiten. 5) Aktueller ForschungsstandNachdem  nun  die  Grundlagen  für  eine  funktionierende  Medienpädagogik  erarbeitet  wurden,beschäftigt  sich  das  folgende  Kapitel mit  dem  aktuellen  Forschungsstand.  Hierzu  werdenverschiedene Studien besprochen sowie einige praktische Anlaufstellen genannt. 5.1) Medienkonsum der Fünf- bis SechsjährigenKinder wachsen mit digitalen Medien auf, welche aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken sind.Laut der FIM-Studie 2016 (Familie, Interaktion, Medien) sehen 76% der drei- bis fünfjährigen Kinderregelmäßig  fern  (Medienpädagogischer  Forschungsverband  Südwest  [mpfs],  2017,  S.  56). DieVerwendung der Medien Bücher sowie Musik liegen mit 63% unter dem Fernseher; sie sind folglich inden befragten Familien nicht das meist genutzte Medium. Das Smartphone der Eltern wird für denpassiven Mediengebrauch, also Fotos und Videos anschauen, von fast einem Viertel der befragtenKinder regelmäßig genutzt, das Tablet hingegen nur von etwa 10% aktiv (ebd.). Sechsjährige zeigenhingegen schon ein anderes Medienverhalten. Da sie allerdings in der Kategorie mit Kindern bis zu elfJahren  genannt  werden,  ist  es  hier  schwierig,  zu  differenzieren.  Erstaunlich  ist  jedoch,  dass  dieKategorie der jüngeren Kinder die älteren Kinder in ihrem Fernsehverhalten überholt. Hier schauen89%  der  sechs-  bis  elfjährigen  Kinder  regelmäßig  Fernsehen,  der  Konsum  der  zwölf  bisneunzehnjährigen Kinder liegt bei 3% weniger (Mpfs, 2017, S. 57). Zudem steigt der Umgang mit demTablet im Alter von sechs Jahren erheblich auf 45% (ebd.). 2014  wurde  die  letzte  Mini-Kim-Studie  erhoben.  Diese  behandelt  das  Thema  'Kleinkinder  undMedien' und ist somit thematisch passend für die Arbeit in Kitas. 2014 nutzten 23% der befragtenFamilien  ein  Tablet.  Im Gegensatz  zur  Mini-Kim-Studie  2012  stieg  die  Ausstattung  der  Tablets  inFamilien um 8% (Mpfs, 2015, S. 23 f.). Somit verfügte bereits im Jahr 2014 jede vierte befragte Familieüber  ein  Tablet.  Die  Kinder zwischen drei  und fünf  Jahren haben folglich  bereits  in  ihrer  frühenKindheit zu Hause die Möglichkeit, sich mit einem Tablet zu beschäftigen. 37



5.2) Ausstattung in der KitaDa  die  vorliegende  Arbeit  unter  anderem  die  medienpädagogischen  Möglichkeiten  seitens  derErzieherInnen behandelt, besteht die Frage, inwieweit die Kitas mittlerweile medial ausgestattet sind,also inwieweit die Medieninklusion (vgl. Kapitel 4.1) vorangeschritten ist. Eine aktuelle Forschung derUniversität  Duisburg  Essen,  welche  im  April  2020  veröffentlicht  wurde,  beschäftigt  sich  mit  der„Digitalisierung in der frühen Bildung -  Die Perspektive von Kita-Trägern“ (Nieding, Blanc & Goertz,2020).  Hierfür  wurden  in  vier  Bundesländern,  unter  anderem  in  NRW,  insgesamt  40  Kitas  mitunterschiedlichen  Trägern  interviewt.  Das  Ergebnis  der  Forschung  zeigt  auf,  dass  die  technischeAusstattung der Kitas nicht die Wichtigkeit des Themas wieder spiegelt (Nieding et al., 2020, S. 5). DieBüros der Kitas sind zwar offensichtlich mit digitalen Medien ausgestattet, es sind also PC und Kamerain  jeder  Kita  vorhanden,  allerdings  gibt  es  meist  nur  einen  weiteren  Laptop  für  dieDokumentationsarbeit der ErzieherInnen (ebd.).  Bei Personal in großen Einrichtungen kann hier dieNutzungszeit kaum produktiv möglich sein. Folglich ist es nahezu ausgeschlossen, den Laptop in diepädagogische Arbeit mit einzubeziehen. Um diese Arbeit teilweise zu gewährleisten, sind 16 Kitas derbefragten 40 im Besitz eines Tablets. Doch auch diese werden, wenn, nur projektorientiert eingesetztund nicht in den Alltag integriert. Zudem ist die Internetverbindung in vielen Kitas nicht ausreichend,das W-lan erreicht nicht jeden Ort in der Einrichtung (ebd.). 33% der Kitas nutzen digitale Medien mitden Kindern, wenn überhaupt, nur punktuell; 33% testen den Umgang mit digitalen Medien und dierestlichen 33% nutzen sie gar nicht (Nieding et al., 2020, S. 7). Der Einsatz wird jedoch nur durch dieRecherche begründet, Spiele und kreative Auseinandersetzung finden nicht statt.Es besteht also noch ein großer Bedarf an Aufklärung in den Einrichtungen, bzw. an der Ausstattung.Obwohl die Auseinandersetzung mit den digitalen Medien im frühen Kindesalter nützlich ist, scheintdie Umsetzung noch nicht integriert zu sein.5.3) Haltung der ErzieherInnen Dass die digitalen Medien eine große Unterstützung in der kulturellen Bildung sowie generell präsentin der Lebenswelt der Kinder im Vorschulalter sind, ist bereits  ausgeführt  worden.  Allerdings sollzusätzlich der Ist-Zustand angesprochen werden, welcher im folgenden Kapitel näher erläutert wird.Da die Arbeit sich an bereits arbeitende ErzieherInnen wendet, ist es erforderlich zu wissen, wie ihreHaltung  gegenüber  den  digitalen  Medien  in  der  Kita  tatsächlich  ist.  Laut  den  aktuellstenBildungsgrundsätzen  für  Kindertagesbetreuung  in  NRW  von  2016  (stand  April),  haben  dieErzieherInnen die Aufgabe, Kinder in ihrem Lebensumfeld ernstzunehmen und situationsorientiert zuhandeln.  Da  digitale  Medien  präsent  sind,  ist  es  die  Aufgabe  der  ErzieherInnen,  sichmedienpädagogisch mit den Kindern auseinanderzusetzen und sie zu fördern (MKFFI, 2016, S. 128).Bereits 2010 wurde der Punkt der Mediennutzung in den Bildungsgrundsätzen verankert. Hier hieß38



es: „Medienerlebnisse aufzugreifen und den Kindern hierfür Verarbeitungsmöglichkeiten anzubietenist  in  Anbetracht  der  Vielzahl  von  medialen  Eindrücken  eine  wichtige  pädagogische  Aufgabe“(Ministerium für Generationen,  Familie, Frauen und Integration  des Landes Nordrhein-Westfalen[MGFFI], 2010, S. 87). Diese verschriftlichte Anforderung an ihre Profession scheint jedoch im Alltagnicht  umgesetzt  zu  werden.  Denn laut  einer  Umfrage,  welche vier  Jahre später  (2014)  von demInstitut  für Demoskopie  Allensbach im Auftrag von der Deutschen Telekom Stiftung durchgeführtwurde,  wurden  258 ErzieherInnen zur  digitalen  Medienbildung in  Grundschule  und Kindergartenbefragt.  Auf  die  Frage,  wer  vor  allem  die  Aufgabe  hat,  Kinder  mit  digitalen  Medien  vertraut  zumachen, gaben 7% der ErzieherInnen an, dass dies Aufgabe der Kita sei (Institut für DemoskopieAllensbach  [IfD  Allensbach],  2014,  S.  18).  Dies  zeigt,  dass  die  ErzieherInnen,  trotz  rechtlicherVerankerung,  eine  gegensätzliche  Haltung  vertreten.  Zudem  waren  13%  der  ErzieherInnen  derMeinung, in der Kita sollten erste Schritte mit digitalen Medien vermittelt werden (zum Vergleich: dieVermittlung  von  musikalischen  Grundlagen  präferierten  83%,  die  Freude  an  Büchern  66%).Kulturvermittlung scheint folglich für ErzieherInnen in Bezug auf die Entwicklung der Kinder wichtigzu sein, allerdings eher die analoge. Sie greifen im Alltag meist auf altbewährte Medien, wie Bücherund  Spiele  zurück.  Zudem  bestätigt  sich  in  der  Studie  die  Annahme  aus  Kapitel 1.1).  78%  derbefragten ErzieherInnen sind der Meinung, dass Kinder im Laufe ihres Lebens früh genug mit Medienin Kontakt kämen und sie somit keine digitale Früherziehung für wichtig halten (IfD Allensbach, 2014,S.  22).  Hier  offenbart  sich  sogar  eine  bewahrpädagogische  Haltung.  Eine  Studie  von  Friedrichs-Liesenkötter, welche das Thema der 'Habitusformationen angehender ErzieherInnen' überprüfte, gibteinige Ansatzpunkte, woraus die ablehnende Haltung der ErzieherInnen resultiert. Diese werden imfolgenden auf Basis der Auswertungen der Studie ausgeführt ( Friedrichs-Liesenkötter, 2016). Kindertagesstätte als Schutzraum vor negativen medialen Einflüssen: Die ErzieherInnen nehmen,wie bereits in Kapitel 3.5) beschrieben, die digitalen Medien als gefährlich und negativ behaftet wahr.Zudem können sie die medialen Interessen der Kinder pädagogisch nicht nachvollziehen (Friedrichs-Liesenkötter, 2016, S. 353).Defizite im Umgang mit Mediengeräten auf Seiten älterer Erzieher/innen: Die ErzieherInnen werdenvon den befragten Auszubildenden als unsicher in Bezug auf die Handhabung mit digitalen Medienbeschrieben. Dies sei zudem besonders bei älteren ErzieherInnen aufgefallen (ebd.).Knappe Zeit-  und Personalressourcen bei  einer  Vielzahl  pädagogischer  Angebote: Dieser  Aspektwurde  in  der  vorliegenden  Arbeit  kaum  angesprochen.  Lediglich  in  der  Forschungsarbeit  derUniversität Duisburg Essen wurde festgestellt, dass Materialmangel, folglich auch zeitlicher Mangel39



besteht  (vgl.  Kapitel 5.2).  In  der  Studie  wurde  herausgefunden,  dass  sich  die  ErzieherInnen  mitanderen pädagogischen Angeboten und Ansprüchen belastet genug fühlten, sodass sie keine Zeithaben, sich mit neuen, digitalen medienpädagogischen Angeboten auseinanderzusetzen. Selbst dieanaloge Bilderbuchbetrachtung  wird  laut  der  Analyse  der  Befragten  aufgrund Zeitmangels  häufignicht angeboten (Friedrichs-Liesenkötter, 2016, S. 353).Kinderbildungsgesetz: Aufgrund  des  Kinderbildungsgesetz  wurden  die  Dokumentationen  undFördermaßnahmen verpflichtend für die Einrichtungen, sodass auch hier weniger Zeit für die Planunganderer Angebote bleibt. Zudem besuchen immer jüngere Kinder die Kita, welches mit der Planungdigitaler Medienangebote schwer zu vereinbaren ist (Friedrichs-Liesenkötter, 2016, S. 354).Grundsätze zur Bildungsförderung: Wie bereits zuvor beschrieben, ist  der Punkt 'Medien'  in denBildungsgrundsätzen von NRW verankert.  Allerdings  scheinen,  laut  Studie,  die  Einrichtungen  denBildungsplan nur sporadisch umzusetzen. Sie setzen häufig Schwerpunkte in ihrer Konzeption undfokussieren sich darauf, ohne die anderen Bildungsbereiche zu beachten. Laut Friedrichs-Liesenkötterunterstützt auch hier der Habitus und die Gewohnheit der ErzieherInnen die Entscheidung (ebd.).Dies sind nur einige Ergebnisse der Studie. ErzieherInnen haben folglich unterschiedlichste Gründe,sich  noch  nicht  mit  digitalen  Medien  und  besonders  deren  kulturellen  Aspekte  im  Kita-Alltagauseinander  gesetzt  zu  haben.  Um  sie  zu  sensibilisieren,  sich  mit  digitalen  Medien  sowie  derkulturellen Bereicherung der Medienpädagogik zu beschäftigen, muss ein Umdenken geschehen undFortbildungsmöglichkeiten geschaffen werden, welche nicht abschrecken, sondern motivieren.5.4)  Aktuelle Projekte und Angebote zu digitalen Medien in der Kita Um die Medienintegration zu unterstützen und Kinder auch schon im frühen Alter medienkompetentzu  erziehen,  gibt  es  unterschiedlichste  Angebote  von  verschiedenen Trägern.  Einige  werden  nunskizziert vorgestellt, um einen ersten Einblick in die praktische Arbeit möglich zu machen. Medienkompetenzportal NRW - Die Seite 'www.medienkompetenzportal-nrw.de' ist ein Angebot derLandesanstalt  für  Medien  in  NRW.  Sie  bietet  Hilfestellungen  für  ErzieherInnen  und  Eltern,beantwortet Fragen, bietet Fortbildungen an und verfügt über eine große Datenbank verschiedensterProjekte. Zudem sind dort  mehrere Publikationen veröffentlicht,  sodass auch hier der forschendeAspekt abgedeckt ist (Medienkompetenzportal NRW). Ein Projekt des Medienkompetenzportals istdas Projekt DIE #ÄSCH-TECKS. Dort werden zwar hauptsächlich Eltern angesprochen, welche sich mitihren  Kindern  zusammen  informieren  möchten,  allerdings  ist  dort  auch  ein  Archiv  für  Kitas,  in40



welchem sich mehrere Projektvorschläge befinden (Die #äsch-Tecks). Blickwechsel  -  Der  Verein  'Blickwechsel'  möchte  mit  seiner  Internetseite  Motivation  für  einenproduzierenden  Medienumgang  schaffen.  Er  spricht  hauptsächlich  Bildungseinrichtungen,  alsoErzieherInnen, PädagogInnen und LehrerInnen an, um das Bewusstsein und die Möglichkeiten für dieMedienpädagogik  zu  schärfen.  Die  Angebote  des  Vereins  sind  unter  anderem  Fortbildungen  fürFachkräfte, begleitete Elternabende sowie zielgruppenorientierte Projekte. Diese sind jedoch bishernur  in  einzelnen Bundesländern  möglich.  Zudem weist  die  Seite  auf  Literatur  und Surf-Tipps  hin(Blickwechsel). Gutes Aufwachsen mit Medien - Die 'Initiative Gutes Aufwachsen mit Medien' ist ein weiteres Portal,auf welchem sich pädagogische Fachkräfte informieren und Hilfe suchen können. Sie wird staatlichgefördert und informiert sachlich über neuste Studien. Zudem verfügt sie über eine Datenbank vonKindermedien und bietet Onlinefortbildungen für Fachkräfte an (Gutes Aufwachsen mit Medien). AKKI – Aktion und Kultur mit Kindern e.V. -  Im Bereich Düsseldorf bietet der Verein 'AKKI'  eineMöglichkeit,  sich  pädagogisch  fortzubilden.  Die  Medienwerkstatt  Clipper  veranstaltet  sowohl  anSchulen als auch in Kitas Vorträge zum Thema Digitalisierung und Medienintegration und bietet dabeipraktische  Beispiele  an.  Zudem  veranstaltet  sie  an  den  Wochenenden  und  in  den  Ferienmedienfokussierte Workshops für Kinder (Akki- Aktion und Kultur mit Kindern e.V.). Praktische Umsetzungsmöglichkeiten am Beispiel eines Tablets sind im Anhang zu finden. 6) Methodische BegründungenIm folgenden Abschnitt werden die methodischen Überlegungen zur Erarbeitung der vorliegendenThesis  „Aspekte  der  kulturellen  Bildung  durch  digitale  Medien  in  der  Kita  am  Beispiel  einerMotivationsbroschüre für ErzieherInnen und Fachkräfte“. aufgeführt. 6.1) Erhebungsverfahren & HypothesenDas praktische Ziel der Arbeit ist folglich, eine ansprechende Motivationsbroschüre über die kulturelle Arbeit mit digitalen Medien für ErzieherInnen zu entwerfen. Zudem besteht seitens der Autorin ein persönliches Interesse am Erkenntnisgewinn, sodass nach Flick von einer qualitativen Studie bezüglich der Zielsetzung ausgegangen werden kann (Flick, 2016, S. 211). Auch die Theorie basiert hauptsächlich auf einer eingenommenen Forschungsperspektive. Diese beschreibt die positiven Möglichkeiten der kulturellen Bildung sowie die (scheinbar) kritische Haltung der 41



ErzieherInnen. Um diese Haltung persönlich von den ErzieherInnen und Fachkräften zu erfahren und um zu erfragen, welche Hilfestellungen sie benötigten, bietet die qualitative Forschungsmethode mit den Leitfrageninterviews eine gute Möglichkeit. Somit können Fachkräfte individuell verglichen werden (Flick, 2016, S. 212). Es werden also einzelne Personen und deren Wünsche analysiert, sodasssie im Mittelpunkt der Forschung stehen und für sie wiederum ein Produkt entworfen werden kann. Diese Forschungsarbeit arbeitet folglich unter anderem subjektbezogen (Mayring, 2016, S. 19). Hierzu wurden bereits theoretische Grundlagen erarbeitet, Begrifflichkeiten erklärt sowie die Haltungder ErzieherInnen reflektiert. Um eine Broschüre zu entwickeln, welche sich an den Bedürfnissen deraktuell  arbeitenden  ErzieherInnen  und  Fachkräfte  orientiert,  sollen  problemzentrierte  Interviewsnach Witzel geführt werden (Mayring, 2016, S. 67 ff.). Die Interviews werden mit der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring ausgewertet (Mayring, 2016,S.  114).  Aufgrund der  vorherigen erarbeiteten Theorien konnten folgende Hypothesen erarbeitetwerden:Hypothese 1 Die ErzieherInnen haben bisher noch nicht / wenig mit digitalen Medien in der Kita gearbeitet (pädagogisch).Hypothese 2 Die ErzieherInnen sehen die Kita als Schutzraum vor digitalen Medien.Hypothese 3 Die ErzieherInnen fühlen sich mit den Anforderungen überfordert.Hypothese 4 Die ErzieherInnen sehen keine Zeit, sich im Alltag mit den Kindern mit digitalenMedien zu beschäftigen.Hypothese 5 Die ErzieherInnen kennen wenige digitale Angebote und praktische Umsetzungen  (Tablet-Arbeit).Hypothese 6 Die ErzieherInnen sind sich nicht darüber bewusst, dass der Bereich Medien in den Bildungsgrundsätzen verankert ist.Aus diesen Hypothesen wurde ein Interviewleitfaden entwickelt, welcher im Anhang  zu finden ist.Somit können erste Zuordnungen getroffen werden. Bei der Auswertung der Interviews wird mit derinduktiven Kategorienbildung gearbeitet (Mayring, 2016, S. 115). Hierfür werden Kategorien gebildet,welche  Aussagen  der  InterviewpartnerInnen  zusammenfassen.  Bei  anschließenden,  thematischpassenden  Textstellen  werden  diese  subsumiert,  also  den  bereits  bestehenden  Kategorienzugeordnet (Mayring, 2016, S. 117). Anschließend werden die Kategorien überarbeitet, sodass einestrukturierte qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring durchgeführt werden kann (Mayring, 2016, S.118). Somit können die unterschiedlichen Aussagen der InterviewpartnerInnen sortiert und geordnetwerden.  Diese Technik  bietet  die Möglichkeit,  einen genaueren Überblick  über die Antworten zuerlangen, sodass das Analysieren in der späteren Arbeit erleichtert wird. 42



6.2) Kriterien der InterviewpartnerInnenInsgesamt  sollen  drei  leitfadengestützte  Interviews  geführt  werden.  Aufgrund  der  angepasstenMotivationsbroschüre soll die Mehrzahl der Interviewpartner die Zielgruppe vertreten, sodass zweiInterviews mit  ErzieherInnen geführt  werden.  Aufgrund des  zuvor festgelegten Alters  der  Kinder,welche medienpädagogisch unterstützt  werden sollen,  dürfen die  Interviewpartner nicht  in  einerreinen U3-Gruppe arbeiten, sodass sie aus ihrem Alltag mit Vorschulkindern erzählen können. Zudemsollen sie schon länger in der Praxis arbeiten, sich folglich mit den Kita-Ritualen sowie den alltäglichenAnforderungen auskennen, sodass sie eine gefestigte pädagogische Haltung aufbauen konnten. Dahersollen die Interviewpartner seit mindestens fünf Jahren in der Praxis tätig sein. Zudem sollen sie nochnicht pädagogisch mit digitalen Medien arbeiten, strukturell  genutzte digitale Medien sind jedochaufgrund  der  Digitalisierung  in  Büros  nicht  ausgeschlossen.  Somit  kann  ein  erster  Eindruck  derHaltung der ErzieherInnen gewonnen werden. Um einen weiteren Einblick in das Thema aus wissenschaftlicher und fortbildender Sicht zu erhalten,wird eine Expertin interviewt, allerdings auch mittels problemzentrierten Interviews. Kriterien hiersind  die  intensive  und  langjährige  Auseinandersetzung  (mindestens  fünf  Jahre)  mit  Medien  auslehrender Sicht. Die Interviewpartnerin soll Lehrveranstaltungen für ErzieherInnen geben und somitvon allgemeinen Einstellungen und Haltungen der ErzieherInnen berichten können. Folglich fließen sokollektive Erfahrungen in die Forschung mit ein. Aufgrund  der  Maßnahmen  zur  Einschränkung  des  Coronavirus  (Stand  April  2020)  werden  dieInterviews  via  Videotelefonie  durchgeführt.  Die  InterviewpartnerInnen  sind  damit  einverstanden,dass das Gespräch aufgezeichnet wird und ihnen wird die Anonymisierung ihrer personenbezogenenDaten zugesichert.6.3) ZielgruppeDa eine Motivationsbroschüre erarbeitet werden soll, welche auf den Erfahrungen von ausgewähltenErzieherInnen aus der Praxis basiert,  sind ErzieherInnen in Einrichtungen, in welchen bisher nochnicht mit digitalen Medien praktisch gearbeitet wird, die Zielgruppe. Sie sollen motiviert und folglichnicht  abgeschreckt  werden,  sich  mit  der  Medienintegration  zu  befassen.  Doch  auchSozialpädagogInnen gehören zur Zielgruppe. Obwohl sich die Thesis auf die Arbeit mit Kindern imVorschulalter (fünf und sechs Jahre) fokussiert, können einige Grundlagen doch auf die pädagogischeArbeit mit älteren Kindern, sowie auf den eigenen Habitus übertragen werden.Zudem sollen praxisnahe Vorschläge den Umgang mit  digitalen Medien noch einfacher gestalten,welche in der Praxis von verschiedensten Einrichtungen auf den jeweiligen Entwicklungsstand derKinder und der Klienten angepasst werden können. 43



6.4) MaterialauswahlIm folgenden Kapitel  wird die Materialauswahl,  sowohl für die ErzieherInnen in ihrer praktischenArbeit als auch für generelle Entscheidungen der vorliegenden Arbeit begründet.6.4.1) Arbeitsmaterial für ErzieherInnenDie  Motivationsbroschüre  soll  hauptsächlich  einen  Anreiz  bieten,  Medienintegration  anzugehen.Zusätzlich wird sie zudem einige praktische Vorschläge beinhalten, an welchen sich die PädagogInnenorientieren können. Diese werden hauptsächlich das Medium  'Tablet' behandeln. Bereits in Kapitel5.1) wurde der Umgang seitens der Kinder mit einem Tablet angesprochen und da die vorliegendeArbeit  die kulturellen Aspekte der digitalen Medien behandelt,  können Tablets viele kreative undschaffende Prozesse unterstützen. Sie sind in der Lage, unterschiedlichste Werkzeuge zu vereinen, seies  visuell  (Fotografie,  Video,  Trickfilm),  auditiv  (Hörspiele,  Musik)  oder  kognitiv  (Informationenerarbeiten) (Roboom & Eder, 2015, S. 171). Zudem sind sie intuitiv zu bedienen und können durchHüllen geschützt werden. Da das Tablet keinen festen Standort benötigt, handlich ist und eine langeAkkulaufzeit  aufweist,  kann  es  situationsorientiert  eingesetzt  werden,  sodass  digitaleMedienpädagogik einfacher in den Kita-Alltag integriert werden kann (Roboom & Eder, 2015, S. 176).Zusätzlich  gibt  es  neben  den  ursprünglichen  Programmen  unterschiedlichste  Apps,  um  Kindervielfältig zu fördern. Diese findet man unter anderem auf der Seite Blickwechsel, welche bereits inKapitel 5.4) erwähnt wurde. Achten die ErzieherInnen auf Datenschutz und Kostenfallen, so bietenTablets eine vielseitige Möglichkeit, kulturelle Bildung durch digitale Medien in der Kita stattfinden zulassen  (Roboom & Eder,  2015,  S.  181).  Somit  ist die  Wahl  des  Mediums Tablet  eine Option,  umpotentiell kulturell zu bilden. Im Anhang werden spezifische Vorschläge für Aktionen erläutert.6.4.2) MotivationsbroschüreIm Widerspruch zum eigentlichen Thema soll die Motivationsbroschüre ein Printmedium sein. Da dieBroschüre die ErzieherInnen erreichen soll, bevor sie mit der Medienintegration begonnen haben, istihre  Auseinandersetzung  mit  digitalen  Medien  und  deren  Mehrwert  wahrscheinlich  noch  nichtfortgeschritten.  Somit  greifen  sie  auf  altbewährte  Materialien  zurück,  welche  das  Printmediumsymbolisiert.  Das Ziel,  die Broschüren in den Kitas zu verteilen und somit auf die Wichtigkeit  desBildungsgrundsatzes Medien aufmerksam zu machen, kann durch eine solche Broschüre, welche inden Büros und Personalräumen ausgelegt ist, erreicht werden. Durch diese scheint es einfacher zublättern und es ist im Kita-Alltag möglich, sie auch im Beisein der Kinder durchzulesen. Trotzdem wirddie Motivationsbroschüre auch als PDF-Datei erstellt, sodass sie hier wieder mit dem Gedanken derdigitalen Gegenwart und Zukunft zusammen spielt. Die vollständige Thesis wird zusätzlich online miteiner QR-Code-Verschlüsselung, welche auf der Motivationsbroschüre zu finden ist, zugänglich sein,44



sodass sich die pädagogischen Fachkräfte über eine digitale Möglichkeit intensiver über das Themainformieren können, sowie praktische Beispiele für kulturelle Umsetzungsmöglichkeiten finden.7) Auswertung und Ergebnisse der Forschung (inkl. Motivationsbroschüre)Auf  Basis  der  in  Kapitel 6.1)  genannten  Hypothesen  wurden  die  problemzentriertenLeitfadeninterviews mit zwei ErzieherInnen und einer Expertin geführt, sodass dem Ziel, die Haltungund Einstellung gegenüber digitalem Medieneinsatz in der Kita sowie die Gründe für eben diese zuerkennen, nachgegangen werden konnte. So kann eine zielgruppenorientierte Broschüre entwickeltwerden. Im Folgenden werden nun die Antworten der InterviewpartnerInnen ausgewertet. Aufgrundder durchgeführten Kodierung ergeben sich fünf Kategorien, welche sich deutlich abheben und dieHypothesen untermauern. 7.1) Entstandene KategorienHabitus – Im folgenden Kapitel wird der Habitus der ErzieherInnen angesprochen. Hier zählen zudemdas individuelle Menschen- sowie Medienbild dazu. Allen drei InterviewpartnerInnen ist es wichtig,Menschen situations- und bedürfnisorientiert zu begegnen und sie in ihren Stärken zu fördern. Siesind kompetenzorientiert und vor allem die Expertin zeigt ein sehr wertschätzendes Menschenbild(Interview IP3, S. 1, Z. 24-28). Zudem legen sie eigene Schwerpunkte in ihrer pädagogischen Arbeit,welche unterschiedlich formuliert werden. IP1 ist es wichtig, gesundheitsorientiert und kreativ zuarbeiten (Interview IP1, S. 1, Z. 30-32), während IP2 der Umwelterziehung große Bedeutung schenkt(Interview IP2, S. 1, Z. 31- S. 2, Z. 1). IP3, die Expertin, spezialisiert sich hingegen auf die ästhetischeund gestalterische Arbeit mit Kindern (Interview IP3, S.  1, Z.  33- S. 2, Z. 1) .  Somit arbeiten beideErzieherInnen in ihren Schwerpunkten wenig medienorientiert  und geben der kulturellen Bildungdurch Medien zunächst keine Bedeutung. Auf die Frage, wie sie die Bedeutung der digitalen Medienarbeit in der Kita sehen, äußert IP1, dass siesich zu wenig mit dem Thema beschäftigt habe, als dass sie eine Meinung haben könne (InterviewIP1, S. 2, Z. 1-4). Auch IP2 gibt an, dass sie noch keine Erfahrungen hinsichtlich des Themas habe,allerdings vertritt sie eine deutlich ablehnende Haltung „Halt' ich tatsächlich relativ wenig von, find'ich (...) irgendwie seh' ich das nicht so in meinem Bereich, die Kinder darin zu schulen, weil ich glaube,dass die zu Hause damit schon sehr viel sowieso in den Umgang kommen, deswegen (...)“ (InterviewIP2, S. 2, Z. 12-25).  Die Expertin vertritt eine gegensätzliche Meinung. Sie unterstreicht zwar, dassKinder durch geschulte Fachkräfte unterstützt werden müssen, erwähnt allerdings, dass Kinder füreinen vernünftigen Medienumgang bereits vor der Schule mit digitalen Medien in Kontakt kommenmüssen  „(...) ich halte es für sinnvoll, dass eigentlich von klein auf die Geräte für die Kinder sichtbarsind und auch eingesetzt werden, dort wo sie halt eben auch genutzt werden können.“ (Interview IP3,45



S.  2,  Z.  6-11). Zudem erwähnt  sie,  dass  die  ErzieherInnen ihrer  Veranstaltungen unterschiedlicheHaltungen haben und häufig die Leitungen der Kitas eine ablehnende Haltung vertreten, sodass inder Kita keine digitale Medienarbeit möglich ist (Interview IP3, S. 2, Z. 20-26).Ein weiterer Aspekt des Habitus der Interviewpartnerinnen zeigt sich bei der Frage, wie sie gegenüberder Medienarbeit emotional eingestellt sind. IP1 gibt hier reflektiert an, dass sie gegenüber Medienund der Digitalisierung unsicher ist und sucht den Grund in ihrem eigenen Verhalten (Interview IP1, S.3, Z. 4-11). Auch IP2 gibt an, dass die Arbeit mit digitalen Medien eine große Herausforderung für siesei  (Interview IP2,  S.  3,  Z.  31).  IP3 erkennt  in  ihrer  Arbeit  häufig  eine Verbindung zwischen denpersönlichen  Einstellungen  der  ErzieherInnen  und  der  pädagogischen  Einstellung  der  Einrichtung(Interview IP3, S. 3, Z. 16-18). Trotzdem sei ein Umdenken, bzw. eine Aufgeschlossenheit zu spüren,welches möglicherweise mit den vorhandenen Fortbildungen und der Auseinandersetzung mit derkulturellen  Bedeutung  der  digitalen  Medien  begründet  sein  kann.  Die  TeilnehmerInnen  ihrerFortbildungen sähen im Laufe der Teilnahme mehr Umsetzungsmöglichkeiten (Interview IP3, S. 3, Z.28-33).  Diese Möglichkeiten spricht IP1 an und reflektiert, dass sie aufgrund ihres Verhaltens undihrer Erfahrungen weniger Möglichkeiten kenne und die Dimension der digitalen Medien viel größersei,  als  sie  einschätzen  könne  (Interview  IP1,  S.  3,  Z.  32–  S.  4,  Z.  15).  Sie  sieht  allerdingsHandlungsbedarf und stellt somit ihren eigenen Habitus zurück, im Gegensatz zu IP2, welche ihremHabitus folgt, sich trotz der Aktualität des Themas nicht reflektiert und somit keinen Handlungsbedarffeststellen kann (Interview IP2, S. 4, Z. 35 – S. 5, Z. 3). Dieses Verhalten der befragten ErzieherInnenist auch in ihrem Medienwissen zu erkennen. IP1 äußert, dass sie dazu bereit ist, Fortbildungen zubesuchen und sich zu schulen, sodass sie ihr Wissen erweitern kann (Interview IP1, S. 4, Z. 22-28),während IP2 durch ihren Habitus wenig Kenntnis darüber zeigt, wie man digitale Medien praktischanwenden  kann  und  dies  zudem  nicht  reflektiert  (Interview  IP2,  S.  5,  Z.  10-20).  Diese  geringeMedienkunde ist auch in der Aussage IP2s „ (…) also ich bin wie gesagt eigentlich einfach gegen soLernspiele.  Filmchen, Serien gucken und so. (...)“  (Interview IP2, S.  5, Z. 31- S. 6, Z. 2) zu finden.Zusätzlich ist die eher ablehnende Einstellung IP2s in ihrer Haltung zur verpflichtenden Umsetzungvon digitaler Medienpädagogik zu erkennen. Obwohl ihr zuvor gesagt wurde, dass der Punkt derMedienkunde in den Bildungsgrundsätzen verankert ist, sieht sie dieses nicht als verpflichtend an undrespektiert  es  nicht  (Interview  IP2,  S.  6,  Z.  17-19).  Bei  der  kreativen  Umsetzung  geben  beideErzieherInnen allerdings an, dass sie mit fachlicher Unterstützung sicherlich Spaß an der Arbeit mitdigitalen Medien und den Kindern haben (Interview IP1, S. 5, Z. 23-31; Interview IP2, S. 4, Z. 1-6). Aufdie Frage, warum die ErzieherInnen (noch) nicht mit digitalen Medien in der Kita gearbeitet haben,steht der Habitus bei IP1 an erster Stelle „(…) ich bin jemand, ich denk immer sehr viel und sehr weitund für mich ist in erster Linie immer Internet und keine Ahnung, solche Sachen halt und ich glaub,dadurch brems ich mich selber aus, ohne mich mal weiter damit zu befassen, was noch möglich wäre.46



Und hab dann schon wie so 'ne Tür, die sich vor mir schließt. Von 'will ich nicht weiter'.“ (Interview IP1,S. 6, Z. 10-16). Sie benennt ihr Gefühl und ihre Angst zuerst, äußert im weiteren Verlauf noch andereGründe (s. Strukturelle Umsetzung). Auch IP2 antwortet habitusbezogen „(…) sind dann aber relativeinstimmig im Team damals zu der Entscheidung gekommen, dass wir es ganz raus nehmen, weil wires eigentlich alle nicht  vertreten können /wollen (...)“ (Interview IP2, S. 4, Z. 11-17), sodass auch hierhauptsächlich vom eigenen Habitus ausgegangen werden kann.  Dieses untermauert IP3 mit  ihrerAussage, dass viele ErzieherInnen ein 'schwarz-weiß'-Denken haben (Interview IP3, S. 4, Z. 23-33). DerHabitus hat folglich eine bedeutende Auswirkung auf das jeweilige medienpädagogische Verhaltender ErzieherInnen.Kenntnisstand –  Die  Erfahrungen  sowie  der  Kenntnisstand  der  ErzieherInnen  beeinflussen  dasVerhalten und die Einstellungen gegenüber digitaler Medienarbeit gegenüber. Zu Beginn geben beideErzieherInnen an, sich noch nicht mit dem Thema auseinander gesetzt zu haben. IP1 erklärt, dass sieaufgrund  der  geringen  Auseinandersetzung  kein  Verständnis,  bzw.  keine  praktischenUmsetzungsideen hat (Interview IP1, S. 2, Z. 1-4), IP2 verdeutlicht ihre ablehnende Haltung hingegenmit einem oberflächlichen, geringen Kenntnisstand „(...) Ich bin aber tatsächlich-, weiß ich auch nicht,was es so für Möglichkeiten gibt. Also es gibt ja wahrscheinlich massig Lernspiele, die man machenkann. Aber, ich finde immer, so'was direkt mit dem Kind zu machen und eben auch mit Material, wasman  greifen  einfach  und  bewegen  kann  und  so,  glaub  ich,  dass  das  immer  sinnvoller  ist  für,zumindest,  Kindergartenkinder.“  (Interview  IP2,  S.  2,  Z.  12-25).  Diese,  bei  IP2  fehlende,Auseinandersetzung wird von IP3 gefordert,  sodass ein geschulter Umgang seitens der Fachkräftegewährleistet werden kann (Interview IP3, S. 2, Z. 6-11). Auch die Erfahrungen mit dem Thema sindbei den befragten ErzieherInnen als gering einzuschätzen. Während IP2 angibt, dass sie bisher garkeine Berührungspunkte mit dem Thema der digitalen Medien in der Kita hatte (Interview IP2, S. 2, Z.31), erzählt IP1, dass sie bisher zwar nicht aktiv mit den Kindern digital gearbeitet hat, die digitalenMedien jedoch schon für beispielsweise Recherchezwecke genutzt hat (Interview IP1, S. 2, Z. 8-10).Diese  unterschiedlichen  Vorgehensweisen  werden  von  IP3  untermauert  und  sie  betont  dieunterschiedlichen  Herangehensweisen  (Interview  IP3,  S.  2,  Z.  20-26).  Aufgrund  der  kaumvorhandenen Erfahrungen von IP2 kann sie zudem ihre Rolle als Erzieherin bezüglich des Themasnicht benennen (Interview IP2, S. 3, Z. 28-31), während IP1 die pädagogische Vorstellung benennt,Kinder  auch  in  diesem  Bereich  selbstständig  zu  erziehen  (Interview  IP1,  S.  2,  Z.  21-23).  Dieseaufgeschlossenere Haltung in Verbindung mit gemachten Erfahrungen, bestätigt IP3 (Interview IP3, S.3, Z. 28-33), sodass mit steigender Auseinandersetzung auch die Haltung offener wird. Daher plädiertsie dafür, angehende ErzieherInnen bereits in der Ausbildung zu schulen und ihren Kenntnisstand zuerweitern und eben dieses auch als erfahrene PädagogInnen zu tun, da „  (…)  das eben auch der47



eigenen Weiterbildung ständig bedarf. Weil man ist da selbst ja nie am Ende.“ (Interview IP3, S. 5, Z.6-12). Beide ErzieherInnen geben zudem an, dass ihnen grundsätzliches, technisches Wissen fehleund  sie  sich  fortbilden  müssten,  um  mit  den  Kindern  mit  digitalen  Medien  arbeiten  zu  können(Interview  IP2,  S.  5,  Z.  10-20),  „(...)  Also  ich  bräuchte  tatsächlich  'nen  kompletten  Pool  anAufbauarbeit, um mich darin auch zurecht zu finden, wahrscheinlich.“ (Interview IP1, S. 4, Z. 22-28).Bei  Umsetzungsmöglichkeiten äußert  IP2,  dass sie wenige Ideen habe und benennt anschließenderneut ihre Ablehnung 'Lernspielen' gegenüber (Interview IP2, S. 5, Z. 31- S. 6, Z. 2), sodass auch hierzu sehen ist, dass sie wenige praktische und kreative Umsetzungen kennt. Sie gibt an, dass sie sichauch hier informieren müsse (Interview IP2, S. 4, Z. 1-6). Auch den speziellen Umgang mit Tabletskönnen  beide  ErzieherInnen  nicht  einschätzen,  allerdings  äußern  beide,  dass  sie  sich  vorstellenkönnten, Tablets in gezielten Angeboten einzusetzen (Interview IP1, S. 8, Z. 9-14; Interview IP2, S. 6, Z.31-33).  Die  Bildungsgrundsätze NRWs und damit  auch die  Aufgabe der PädagogInnen,  Kinder  imUmgang mit  digitalen Medien zu schulen, sind beiden ErzieherInnen bekannt,  jedoch werden sieunterschiedlich ausgelegt. IP1 erklärt, dass sie sich darüber bewusst ist, dass es die Auflagen gibt undihre Kita zudem versucht, sie langsam umzusetzen (Interview IP1, S. 7, Z. 16; Interview IP1, S. 7, Z. 21-27),  während IP2 zwar angibt,  dass  sie schon einmal  von dem Bildungsgrundsatz  gehört  hat,  siediesen jedoch nicht genau wiedergeben kann (Interview IP2, S. 6, Z. 9-10) und ihn momentan auchnicht  als  verpflichtend  ansieht  (Interview  IP2,  S.  6,  Z.  17-19).  Diese,  nicht  akzeptierende,beziehungsweise ignorierende Einstellung untermauert IP3 mit der Aussage „(...) Also wenn es umdas Thema 'Medien' geht, wissen die, dass das 'n Bildungsauftrag darstellt, aber häufig werden dieMedien dann halt auch gerne auf Bücher reduziert, oder auf 'wir haben noch 'ne Digitalkamera'. Unddas andere eher dann schon mal so ausgeblendet. Also nur halt im bestimmten Rahmen, oder inbestimmten Einrichtungen.“ (Interview IP3, S. 7, Z. 33- S. 8, Z. 5). Viele ErzieherInnen zeigen also einBewusstsein über die Bildungsgrundsätze, interpretieren sie jedoch individuell. Dieses eher geringeWissen schränkt beide ErzieherInnen in ihrer Arbeit ein. Dies äußert IP1 ganz deutlich (Interview IP1,S. 6, Z. 10-16). IP2 geht zudem auf den ihrer Meinung nach zu hohen Medienkonsum ein „(...) dasswir glauben, dass die Kinder heutzutage sowieso schon einen häufig zu hohen Medienkonsum, odergenerell hohen Medienkonsum haben (...)“ (Interview IP2, S. 4, Z. 11-17), ohne es zu belegen. IP3erkennt diese Haltung auch bei anderen ErzieherInnen „Also zum einen ist es, dass sie nicht immerunbedingt wissen, wofür man es einsetzen kann, also ihr eigenes Wissen ist einfach begrenzt da drinund es wird oftmals reduziert auf 'man spielt mit diesen Geräten' und 'die Kinder sollen einfach nichtmit diesen Geräten so viel rumspielen in der Kita, das können sie auch zu Hause'.“ (Interview IP3, S. 4,Z. 3-18). Zudem erklärt sie, dass viele ErzieherInnen oftmals kein richtiges Verständnis von digitalenMedien und ihren Möglichkeiten haben (Interview IP3, S. 4, Z. 3-18) sowie bei diesem Thema nichtaus  einer  langjährigen  Erfahrung  schöpfen  können  und  die  neuen  Chancen  und48



Umsetzungsmöglichkeiten  erst  noch  erlernen  müssen  (Interview  IP3,  S.  4,  Z.  23-33).Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass beiden befragten ErzieherInnen grundsätzliches Wissensowie die Erfahrungen fehlen, um mit den Kindern angemessen zu arbeiten. Dieses ist zudem einallgemeines Problem, welches die Expertin in ihren Aussagen bestätigt.Strukturelle Umsetzung –  Ein weiterer,  bedeutender Punkt scheint die strukturelle Umsetzung zusein. IP2 erwähnt bereits zu Beginn das Konzept ihrer Einrichtung und unterstützt dieses ausnahmslos(Interview IP2, S.  1,  Z.  19-26M; (Interview IP2,  S.  4,  Z.  11-17).  Diese innere Übernahme von derKonzeption  wird  auch  von  IP3  bestätigt  „Also  zunächst  einmal  nehme  ich  wahr,  dass  viele  dasvertreten, was sie in den Einrichtungen erfahren, also wenn die Einrichtung pro eingestellt ist, sind esauch häufiger die Auszubildenden und eben genau auch umgekehrt.“ (Interview IP3, S. 3, Z. 16-18). Esgeschieht also eine Haltungsübernahme. IP2 macht zudem deutlich, dass sie die Institution Kita nichtin der Aufgabe sieht, Kinder schon vor der Schule an den Umgang mit digitalen Medien heran zuführen  „(…) Aber ich-, irgendwie seh' ich das nicht so in meinem Bereich, die Kinder darin zu schulen(...)“  (Interview IP2,  S.  2,  Z.  12-25).  Diese erzieherische Haltung wird  von einer  Aussage von IP3bestätigt.  Sie  erzählt,  dass  viele  ErzieherInnen  zwar  unterschiedliche  Einstellungen  haben,  dieLeitungskräfte  jedoch  häufig  medienkritisch  sind  und  somit  die  ErzieherInnen  der  Kita  in  derpraktischen Arbeit beeinflussen (Interview IP3, S. 2, Z. 20-26). Dass die Kita einen großen Anteil imBereich der medienpädagogischen Arbeit hat, benennt IP3 und betont zudem den Bildungsauftrag(Interview IP3, S. 2, Z. 31- S. 3, Z. 2). Sie betont, dass diese Aufgaben jedoch strukturell immer nochnicht vollständig umgesetzt werden. IP2 sieht die Rolle der Kita darin, den Kindern kein Vergnügenmit digitalen Medien zu bieten, sondern sie, wenn überhaupt, technisch zu schulen und aufzuklären(Interview IP2, S. 3, Z. 19-23). IP1 wird konkreter, indem sie vorschlägt, dass die Kita Materialien zurVerfügung stellt und die Kinder begleitet (Interview IP1, S. 2, Z. 18-21). Diese Aufgabe verdeutlicht sieim weiteren Verlaufe des Interviews erneut (Interview IP1, S. 2, Z. 21-23). Auch IP3 sieht die Aufgabender ErzieherInnen darin, AnsprechpartnerIn und BegleiterIn sowohl für die Kinder als auch für dieEltern zu sein (Interview IP3, S. 3, Z. 7-9).  Bei einer strukturellen Vorschrift wäre IP2 dazu bereit, mitKindern digital medienpädagogisch zu arbeiten (Interview IP2, S. 4, Z. 35 – S. 5, Z. 3), sodass sie auchhier zeigt, dass sie sich strukturellen Vorgaben anpasst. Dass diese jedoch schon in der Ausbildungnicht wahrgenommen werden, macht IP3 deutlich. Sie prangert an, dass eine medienpädagogischeAufklärung  schon  bei  zukünftigen  ErzieherInnen  stattfinden  müsste,  dies  aber  nicht  geschieht(Interview IP3, S. 5, Z. 6-12). Dies unterstreicht sie in einer weiteren Ausführung „ (…) Aber auch hierwürde ich schon wieder den Ausbildungsbereich als ersten benennen, denn, wenn jemand auf dieseArbeit vorbereitet wird, dann braucht es auch eine Auseinandersetzung in der Ausbildung und dafürmüssen natürlich Gerätschaften da sein, Möglichkeiten halt, damit  selbstständig tätig zu werden,49



bestimmte Blickwinkel  zu  betrachten und dafür reicht dann eben nicht,  dass die  Auszubildendenselbst ihre Geräte mitbringen, sondern es müsste schon in Schulen vorhanden sein, in Fachschulen.Oder eben auch Räumlichkeiten halt in Hochschulen, wo solche Möglichkeiten auch erprobt werdenkönnen.  (...)“  (Interview  IP3,  S.  5,  Z.  21-  S.  6,  Z.  2).  Dort  sieht  sie  noch  keine  strukturellenVeränderungen sowie Finanzierungsmöglichkeiten. IP2 gibt hingegen an, dass sie keine Hindernisse inder Finanzierung sowie zeitlichen Strukturierung sehe (Interview IP2, S. 5, Z. 10-20), wohingegen IP1explizit erwähnt, dass sie die zeitlichen und strukturellen Anforderungen extrem belasten „ (…) Ich binso beladen von Qualitätsmanagement und viel Leitungswechsel, der jetzt in den letzten drei Jahrenstattgefunden hat und viel Personalwechsel und was alles so dahinter steht (…) man ist auch oft soblockiert in seiner Arbeit, weil, auch wenn's man vielleicht gerade in dem Moment nicht macht, wasman machen  sollte,  diese  ganzen  Dokumentationen  (...)“  (Interview  IP1,  S.  6,  Z.  19  -S.  7,  Z.  3).Trotzdem kann sie sich vorstellen, auch diese Anforderung noch mit  in ihre Arbeit  einzubeziehen(Interview  IP1,  S.  8,  Z.  20-26).  Insgesamt  beeinflussen  die  strukturellen  Gegebenheiten  diepädagogische  Arbeit  der  ErzieherInnen  sehr,  sodass  sie  auch  hier  versuchen  müssen,  trotz  derEinschränkungen bedürfnisorientiert zu arbeiten.Pädagogik – Die pädagogische Haltung der Befragten wird schon zu Beginn deutlich. Hier zeigt sich,dass die ErzieherInnen unterschiedliche Haltungen und Schwerpunkte in ihre Arbeit einfließen lassen.IP1 äußert, dass es ihr wichtig ist, auf die Bedürfnisse der Kinder einzugehen und sie in ihrer Arbeitversucht,  kreative  Umsetzungsmöglichkeiten  zu  finden,  während  IP2  eigene  und  persönlicheWünsche in die Arbeit mit einfließen lässt und diese auch zuerst nennt „Mein Schwerpunkt ist dieBewegung. Ernährung, Bewegung, kreatives 'aus allem kann man alles machen'“ (Interview IP1, S. 1,Z. 30-32) - „Also, ich würde gerne so für das Umweltbewusstsein und auch den Umweltschutz und son bisschen mehr in der Kita machen(...) So 'was, das find' ich wichtig. Und ich finde, da kann mansuper viel auch mit den Kindern schon machen. Ja, das möchte ich gerne auch 'n bisschen ausbauen inZukunft.“ (Interview IP2, S. 1, Z. 31- S. 2, Z. 1). Diese, zunächst grundsätzliche pädagogische Haltungzeigt sich im Laufe der Interviews auch in Bezug auf den digitalen Medieneinsatz mit Vorschulkindern.IP1 erkennt die Bedeutung und die Aktualität des Themas und ist trotz ihrer kritischen Einstellungbereit, mit Kindern digital zu arbeiten (Interview IP1, S. 3, Z. 32–35),  während IP2, auch trotz desBewusstseins,  dafür  plädiert,  keine  Änderung  in  ihrer  Kita  vorzunehmen  und  ohne  digitalenMedieneinsatz  zu  arbeiten  „Ich  glaube,  ich  find's  gut  (Anmerkung:  dass  die  Kita  keine  digitalenMedien anbietet). Also ich würde das weiterhin so machen, glaub ich?“ (Interview IP2, S. 4, Z. 35- S. 5,Z. 1). Des Weiteren erwähnt IP1, wie sie mit den Kindern das Thema der digitalen Medien erarbeitenwürde und äußert auch hier ihre pädagogische Haltung, bei welcher sie das Kind in den Mittelpunktstellt (Interview IP1, S. 5, Z. 1-7). Zudem ist sie bemüht, den Bildungsauftrag im Sinne der Kinder zu50



erfüllen (Interview IP1, S. 7, Z. 21-27) und versucht, bedürfnisorientiert sowohl die Interessen derKinder als auch ihre eigenen mit dem Bildungsauftrag zu vereinen (Interview IP1, S. 5, Z. 23-31). Diesepädagogische Haltung wird jedoch erschwert, sodass es ihr wichtig ist zu erwähnen, dass sie durchunterschiedlichste Gründe in der pädagogischen Ausführung blockiert wird  „Dass einem einfach sodie  Freiheit  fehlt.  Die  Zeit,  sich  mit  Kindern  wirklich  mit  Freude zu  beschäftigen und sich mal soherabzubegeben, also nicht herabzubegeben, aber so auf Augenhöhe der Kinder zu gehen und derenWelt-, also die Welt aus deren Augen zu sehen  und die Freude daran zu entdecken und daraus dannalles zu machen, ne?“ (Interview IP1, S. 6, Z. 34 -S. 7, Z. 3).Trotzdem kann sie sich vorstellen, die Tablets in den Kita-Alltag zu integrieren (Interview IP1, S. 8, Z. 9-14) und wird in ihrer Haltung von IP3 unterstützt „Also, ich stell's mir so vor, dass  in jeder Gruppe,oder wenn offen gearbeitet wird, halt in den Bereichen, immer ein Tablet eigentlich dort vorhandenist,  was  mit  genutzt  werden  kann,  um  Aufzeichnungen  zu  machen,  um  es  mitzunutzen  fürGestaltungsprozesse.“ (Interview IP3, S. 8, Z. 11-14). IP2 hingegen sieht die pädagogische Arbeit nichtalltagsintegriert, sondern angebotszentriert (Interview IP2, S. 6, Z. 31-33). IP3 betont im weiterenVerlauf, dass die ErzieherInnen entwicklungsbezogen und individuell auf die Kinder eingehen und mitihnen arbeiten müssen, damit eine gute Medienpädagogik entstehen kann (Interview IP3, S. 9, Z. 14-21). Pädagogisch kennen die ErzieherInnen folglich, trotz verschiedensten Möglichkeiten, Kinder andigitale Medien heran zu führen, nur wenige Umsetzungsmöglichkeiten. Zwar betonen sie zunächstihre bedürfnisorientierte, pädagogische Haltung, setzen sie jedoch nicht zwingend um und lassen sichvon anderen Umständen in der Umsetzung hindern. Kulturelle Bildung – Die Bedeutung der kulturellen Bildung ist die am wenigsten genannten Kategoriein den Interviews. IP3 legt ihren beruflichen Schwerpunkt auf die ästhetische Bildung und die kreativeGestaltung  der  Lernräume  der  Kinder  (Interview  IP3,  S.  1,  Z.  33-  S.  2,  Z.  1),  sodass  siebedürfnisorientiert gefördert werden. Zudem sieht sie den kulturellen Bildungsauftrag als zu wenigrespektiert und plädiert dafür, dass Kitas diesen durchzuführen haben, da Kinder in die Digitalisierunggeboren werden und dementsprechend gefördert und unterstützt werden müssen „(…) Und das seheich als  eine Aufgabe, gerade auch im Kitabereich.“  (Interview IP3, S.  2,  Z.  31-  S.  3,  Z.  2).  DiesenBildungsauftrag unterstreicht sie im Folgenden mit der Aussage, dass die digitalen Medien eine großeBedeutung für die Entwicklung der Kinder haben „  (…)  über die  Möglichkeiten halt  der digitalenGeräte nachzudenken und in wie weit sie halt eingebunden werden können in den Alltag. WelchenSinn das auch hat, oder eben auch, was das für die Bildung der Kinder bedeutet.“  (Interview IP3, S. 5,Z.  6-12).  Zudem würden auch Erwachsene von den digitalen Medien profitieren und ihre Bildungsomit weiter entwickeln (Interview IP3, S. 5, Z. 6-12). Bei der Umsetzung kann sich IP1 einen kreativenund ästhetischen Umgang mit den digitalen Medien vorstellen (Interview IP1, S. 5, Z. 1-7), wodurch51



eine  kulturelle  Bildung  entstehen  kann.  Auch  IP2  äußert  hier  einen  künstlerischen  Vorschlag(Interview IP2, S. 4, Z. 1-6) Diese ästhetische Auseinandersetzung schlägt auch IP3 vor (Interview IP3,S.  7,  Z.  5-10),  sodass sie hier erneut eine Verbindung zu ihrem Schwerpunkt zieht.  Grundsätzlichkönnen  digitale  Medien  die  Gestaltungsprozesse  der  Kinder  unterstützen  sowie  ihnen  neueMöglichkeiten bieten „ (…) halt in den Bereichen, immer ein Tablet eigentlich dort vorhanden ist, wasmit  genutzt  werden  kann,  um  Aufzeichnungen  zu  machen,  um  es  mitzunutzen  fürGestaltungsprozesse.“  (Interview  IP3,  S.  8,  Z.  11-18).  Die  Hauptargumente  für  die  Nutzung  vondigitalen Medien für die kulturelle Bildung werden durch die Expertin IP3 geäußert. Die befragtenErzieherInnen  nennen  selbstständig  kaum  kreative  Umsetzungsmöglichkeiten  und  sehen  wenigBedeutung für kulturelle Bildung. Wie schon zu erkennen ist, wurden einige Kategorien häufiger angesprochen, als andere. Die größteAuswirkung hat, der Häufigkeit zufolge, der Habitus der ErzieherInnen. Hier konnte 25 Mal ein Bezughergestellt  werden.  Auf  den  Habitus  folgt  der  Kenntnisstand  inklusive  den  Erfahrungen  derErzieherInnen, welcher 21 Mal in den Interviews angesprochen wurde. Ähnlich beeinflussend sind die20 Mal genannten strukturellen Umsetzungen. Nur halb so oft wurde in den Interviews pädagogischargumentiert. Die kulturelle Bildung wird, trotz ihrer Relevanz, nur acht Mal angesprochen. Bei der Auswertung der Ergebnisse der geführten Interviews wird deutlich, dass die verschiedenenKategorien  scheinbar  miteinander  zusammenhängen  und  gegenseitige  Auswirkungen  zeigen.Inwieweit diese miteinander in Verbindung stehen und welche Auswirkungen es auf die praktische,pädagogische Arbeit hat, wird im folgenden Kapitel analysiert.7.2) Analyse der Kategorien Durch die Häufigkeit der genannten Kategorien kann ein erster Einblick darüber gewonnen werden,welches Thema die  ErzieherInnen in  ihrer  ablehnenden Haltung digitalen Medien gegenüber ammeisten beeinflusst. Die Haltung der ErzieherInnen konnte in den Interviews 25 Mal auf den Habitusbezogen werden. Es zeigt sich, dass die ErzieherInnen zwar grundsätzlich ein sehr wertschätzendesund bedürfnisorientiertes Menschenbild haben, dieses allerdings häufig nicht auf die Medienarbeitbeziehen. Schon hier werden sie also von ihrem eigenen Habitus beeinflusst. Beide ErzieherInnenhaben unterschiedliche Schwerpunkte und arbeiten bisher nicht mit digitalen Medien. Somit habensie keine Erfahrungen machen können, zeigen allerdings beide eine ablehnende Haltung. Aufgrundder Aussage der Expertin, dass viele ErzieherInnen erst im Laufe ihrer Seminare, also während derAuseinandersetzung mit  digitalen Medien,  die Bedeutung erkennen,  ist  darauf  zu schließen, dassErzieherInnen ohne Medienkenntnis oft ein falsches Bild von Medien haben. Hier wird sichtbar, dassder Habitus in einem absoluten Zusammenhang mit dem Kenntnisstand steht. Dieser beeinflusst die52



ErzieherInnen  in  ihrer  Haltung.  Da  sie  wenige  Umsetzungsmöglichkeiten  kennen  und  sich  nuroberflächlich  mit  den  digitalen  Medien  auseinandergesetzt  haben,  haben  sie  ein,  von  derOberflächlichkeit  und  Gesellschaft  suggeriertes,  negatives  Medienbild,  welches  ihre  persönlichenEinstellungen  weiter  beeinflusst.  Die  Auffassung  der  digitalen  Medien  wird  bei  beidenInterviewpartnerInnen  falsch  verstanden.  Sie  sehen  digitale  Medien  aus  derkommunikationswissenschaftlichen Sicht (vgl. Kapitel 2.3.2) und erkennen weniger das künstlerischeund  kulturelle  Potential.  Ohne  eine  entsprechende  Weiterbildung  kann  somit  auch  der  eigeneHabitus nicht wachsen und die ErzieherInnen sind folglich wenig motiviert, sich weiter zu bilden. Diesbestätigt  die  in  Kapitel 4.2)  genannte  Annahme  des  medialen  Habitus.  Um  diesen  Kreislauf  zudurchbrechen, muss eine Reflexion seitens der ErzieherInnen erfolgen. IP1 äußert sich im Interviewhäufig  reflektiert  und hinterfragt  ihren eigenen,  privaten  und  persönlichen Umgang  mit  Medien.Durch  diese  reflektierte  Haltung  zeigt  sie  im  weiteren  Verlaufe  eine  aufgeschlossenere  Haltungdigitalen Medien gegenüber, als IP2, welche sich nur selten reflektiert. Somit erfüllt IP1 den erstenBereich von Baackes Annahme zur Medienkompetenz, die Medienkritik (vgl. Kapitel 2.5.2 ). Zusätzlichzum  medialen  Habitus  steht  der  berufsethische  Habitus,  welcher  die  pädagogischen  Aufgabenbeinhaltet,  bis  diese beiden Themen schließlich im medienerzieherischen Habitus vereint werden(vgl.  Kapitel 4.2).  Auffallend  bei  den  Interviews  ist,  dass  die  pädagogischen  Aufgaben  und  dieBildungsrelevanz  den  ErzieherInnen  zwar  bekannt  sind,  sie  jedoch  nicht  automatisch  umgesetztwerden.  IP1  zeigt  einen  Ansatz  des  medienerzieherischen  Habitus,  da  sie  zwar  ihre  persönliche,kritische Haltung gegenüber Medien äußert, sie allerdings die Bedeutung der digitalen Medien fürKinder sieht  und somit  gewillt  ist,  sie  praktisch umzusetzen.  Sie  sieht  also ihren berufsethischenHabitus und handelt pädagogisch, indem sie die Kinder und deren Bedürfnisse in den Mittelpunktstellt. IP2 hingegen schafft es nicht, ihren eigenen medialen Habitus zu reflektieren und zu erweitern.Somit zeigt sie auch hier eine stärkere Ablehnung als IP1. Die Kategorie der Pädagogik wird also auchhier  vom Habitus  der  ErzieherInnen  beeinflusst  und  beeinflusst  somit  die  praktische  Arbeit.  IP1bemängelt im Zuge der pädagogischen Arbeit die strukturellen Hindernisse seitens der Träger und desLandes. Die zusätzlichen Anforderungen und personellen Herausforderungen erschweren es ihr, sichmit den Kindern intensiv zu beschäftigen. Es ist also eine Auswirkung von der Institution auf daserzieherische Verhalten zu bemerken. Dieses ist auch bei IP2 zu sehen, allerdings übernimmt hier dieKita als strukturelle Anforderung eine andere Rolle. IP2 orientiert sich an den Vorgaben und beziehtsich mehrmals auf das Konzept der Kita. Auch die Expertin, IP3, bestätigt, dass ErzieherInnen häufigdie  Haltung  ihrer  Einrichtung  übernehmen  und  beeinflusst  werden.  Ist  also  eine  Einrichtungmedienkritisch eingestellt, so beeinflusst dies die ErzieherInnen in ihrer Pädagogik, sowie in ihremHabitus. Es kann so folglich keine Medienintegration (vgl. Kapitel 4.1) stattfinden. Auch hier ist erneutein  Zusammenspiel  der  Kategorien  erkennbar.  Durch  die  geringe  Auseinandersetzung der beiden53



befragten ErzieherInnen rückt  die  Bedeutung der  digitalen Medien für  die  kulturelle  Bildung derKinder  in  den  Hintergrund.  Die  Wichtigkeit  der  kulturellen  Bildung  und  die  mit  der  Digitalitätentstehenden Möglichkeiten und Gestaltungsprozesse scheinen den ErzieherInnen nicht bewusst zusein. Aufgrund ihres geringen Kenntnisstandes und des eigenen Habitus liegt ihr Schwerpunkt nichtauf der offensichtlichen kulturellen Bildung. IP3, welche sich hingegen auf die kulturelle Bildung vonKita-Kindern  spezialisiert  hat,  sind die  Chancen  hingegen  bewusst  und  sie  sieht  viel  ästhetischesPotenzial.  Auch hier ist also eine Beeinflussung der anderen Kategorien sichtbar, allerdings eher imunproduktiven Sinne. Insgesamt scheint der Habitus folglich die größten Auswirkungen auf das erzieherische Verhalten zuhaben, wobei er mit allen anderen Kategorien, und diese auch unter sich, in Zusammenhang steht.Die Haltung der ErzieherInnen resultiert also aus mehreren, ineinander verwobenen Schichten undum sie aufzubrechen, bedarf es hauptsächlich intensiver Aufklärung.  7.3) Auswertung - Bezug zu den Thesen Um auch die, auf der Theorie basierten, Hypothesen  (vgl.  Kapitel 6.1) zu klären, folgt nun derenPrüfung  auf Basis der Interviewanalyse.Hypothese 1 - Die ErzieherInnen haben bisher noch nicht / wenig mit digitalen Medien in der Kitagearbeitet (pädagogisch).Die Hypothese 1 wird bestätigt. Beide ErzieherInnen haben bisher wenig bis gar nicht mit digitalenMedien gearbeitet (Interview IP1, S. 2, Z. 8-10; Interview IP2, S. 2, Z. 31). Die Expertin gibt an, dass eseine große Bandbreite bezüglich der Erfahrungen mit digitalen Medien gibt und häufig seitens derKita-Leitungen entschieden wird, ob die Kita mit digitalen Medien arbeitet oder nicht (Interview IP3,S. 2, Z. 20-26). Die geringe bis unterschiedliche Nutzung bestätigt die Studie der Universität DuisburgEssen (vgl.  Kapitel 5.2), bei welcher festgestellt wurde, dass nur 33% der befragten Kitas überhauptdigitale Medien nutzen (wenn auch nicht in der Pädagogik).Hypothese 2 – Die ErzieherInnen sehen die Kita als Schutzraum vor digitalen Medien.Die Hypothese 2 wird zum Teil bestätigt. Besonders IP2 sieht die Kita als eine Art Schutzraum undvertritt  die  Meinung,  dass  mit  digitalen  Medien  in  der  Kita  noch  nicht  gearbeitet  werden  soll(Interview IP2, S. 2, Z. 12-25; Interview IP2, S. 4, Z. 11-17). Sie bestätigt damit die Theorie in Kapitel3.5) genannten Befürchtungen der Erzieher, die frühkindliche Entwicklung könne durch den Einsatzdigitaler Medien gestört werden, da die Kinder keine Sinneserfahrungen machen könnten. Auch dieForschung der Telekomstiftung wird durch IP2 erneut bestätigt und sie gehört somit zu den 78% derErzieherInnen, die die frühkindliche Medienerziehung für nicht nötig betrachten. Somit ist bei IP254



deutlich eine bewahrpädagogische Haltung zu erkennen.Hypothese 3 – Die ErzieherInnen fühlen sich mit den Anforderungen überfordert.Beide ErzieherInnen fühlen sich mit den Anforderungen deutlich überfordert. (Interview IP2, S. 3, Z.31; Interview IP1, S. 3, Z. 4-11). Sie geben ihr Unbehagen an und äußern Bedenken sowie Ängste.Zudem äußern sie  mehrmals,  dass  sie  über wenig  Wissen hinsichtlich  des  Themas verfügen undunterstreichen damit ihre Unsicherheit (Interview IP1, S. 2, Z. 1-4; Interview IP2, S. 5, Z. 10-20). Somitwurde Hypothese 3 vollends bestätigt.Ergebnis Hypothese 4 –  Die ErzieherInnen sehen keine Zeit,  sich im Alltag mit den Kindern mitdigitalen Medien zu beschäftigen.Die Hypothese 4 wurde teilweise bestätigt. Die ErzieherInnen sehen zwar nicht (wie in der Hypothesevermutet)  keine,  allerdings  wenige  Möglichkeiten,  sich  im  Alltag  mit  den  Kindern  mit  digitalenMedien  zu  beschäftigen.  Einerseits  gibt  es  laut  IP1  Schwierigkeiten  aufgrund  der  strukturellenUmstände  (Interview  IP1,  S.  6,  Z.  19  -S.  7,  Z.  3),  sodass  bei  ihr  in  der  Einrichtung  schon  einegrundsätzliche  pädagogische  Arbeit  ohne  digitale  Medien  schwer  umzusetzen  ist,  andererseitsscheint  es  beiden  ErzieherInnen  schwer  zu  fallen,  die  Bedeutung  der  alltagsintegriertenMedienpädagogik und der Medienintegration (vgl. Kapitel 4.1) nachzuvollziehen. Sie geben beide an,sich vorstellen zu können, angebotszentriert mit den Kindern zu arbeiten (Interview IP2, S. 6, Z. 31-33,Interview IP1,  S.  8,  Z.  9-14),  sodass  sie  digitale  Medien  nicht  in  den  Alltag  integrieren  würden,sondern sie eher als zusätzliche Aufgabe sehen (vgl. Kapitel 4.2).Ergebnis  Hypothese  5  –  Die  ErzieherInnen  kennen  wenige  digitale  Angebote  und  praktischeUmsetzungen (Tablet-Arbeit).Die Hypothese, dass ErzieherInnen wenige praktische Umsetzungen kennen, wurde in den Interviewsbestätigt. Wie schon zuvor genannt, zeigen sich beide InterviewpartnerInnen ratlos und geben an,keine  Ideen  für  Umsetzungsmöglichkeiten  zu  haben.  Trotzdem  sprechen  wiederum  beideErzieherInnen die Möglichkeit an, mit Tablets Fotos und Videos zu machen. Hier zeigen sie sich offenund interessiert (Interview IP1, S. 5, Z. 1-7; Interview IP2, S. 5, Z. 31- S. 6, Z. 2). Hierbei zeigt sich IP1erneut kreativer und motivierter. IP2 hingegen nennt und kritisiert zudem häufig 'Lernspiele', welchefür sie scheinbar die digitalen Medien in der Kita symbolisieren (Interview IP2, S. 4, Z. 1-6). Hier istsichtbar, dass sie eine verkehrte Auffassung von digitalen Medien hat, sodass sie keine erweiterteMedienkunde besitzt (vgl.  Kapitel 2.5.2).  Auch IP3 bestätigt, dass viele ErzieherInnen die digitalenMedien  nicht  als  das  sehen,  was  sie  sind  und  somit  die  Ressourcen  nicht  wahrnehmen können(Interview  IP3,  S.  4,  Z.  3-18).  Folglich  nennen  beide  ErzieherInnen  zwar  praktische55



Umsetzungsmöglichkeiten, allerdings in einem eingeschränkten Bereich. Ergebnis  Hypothese  6  –  Die  ErzieherInnen  sind  sich  nicht  darüber  bewusst,  dass  der  Bereich
Medien in den Bildungsgrundsätzen verankert ist.Hypothese 6 wurde nicht bestätigt. Alle Befragten äußern, dass ihnen die Bildungsgrundsätze unddamit  auch  der  Teilbereich  Medien  bekannt  sind.  Allerdings  ist  die  Auffassung  unterschiedlich.Während IP1 sich darüber bewusst ist, dass digitale Medien in der Kita bearbeitet werden sollen unddiese Aufgabe reflektiert annimmt (Interview IP1, S. 7, Z. 16; Interview IP1, S. 7, Z. 21-27), gibt IP2 zu,dass sie zwar wisse, dass dieser Grundsatz existiert, sie jedoch den Inhalt nicht mehr wiedergebenkönne  (Interview  IP2,  S.  6,  Z.  9-10).   Das  Bewusstsein  ist  folglich  da,  die  Haltung  und  dieUmsetzungsmotivation ist  jedoch unterschiedlich.  Auch IP3 bestätigt  dies und erwähnt zusätzlich,dass der Begriff (digitale) Medien von den ErzieherInnen unterschiedlich interpretiert und teilweiseignoriert wird (Interview IP3, S. 7, Z. 33- S. 8, Z. 5). Nach  Auswertung  des  Interviews  in  Bezug  auf  die  Thesen  wird  deutlich,  dass  auf  Basis  dererarbeiteten Theorie drei von sechs Hypothesen vollends bestätigt wurden, zwei von sechs wurdenteilweise bestätigt und nur eine wurde nicht bestätigt. Zwar sind die Interviews aufgrund ihrer Anzahlnicht  repräsentativ,  allerdings  ist  zu  erkennen,  dass  die  Theorien der  Forschungsarbeit  sowie dieaktuellen  Forschungen  zum  Großteil  auch  den  Einstellungen  der  einzelnen  ErzieherInnenentsprechen. 7.4) Sozialpädagogische Handlungsempfehlung & MotivationsbroschüreDie  vorliegende  Auswertung  der  Leitfadeninterviews  sowie  die  Erkenntnisse  aus  der  zuvorerarbeiteten Theorie zeigen, dass ein großer Handlungsbedarf besteht. Durch die tief verankerte undpersönliche Einstellung der  ErzieherInnen (Habitus)  muss  grundlegend Aufklärungsarbeit  geleistetwerden.  Hierzu  muss  ein  reflektierter  Umgang  mit  den  eigenen Abneigungen geschehen,  sodassüberhaupt  erst  eine  Auseinandersetzung  mit  den  kulturellen Möglichkeiten  der digitalen Medienstattfinden kann. Erst dann ist es möglich, weitere Schritte Richtung Medieninklusion zu gehen. DieseAufklärungsarbeit  muss  schon  in  der  Erzieherausbildung  angeboten  und  optional  imsozialpädagogischen Studium fortgesetzt werden. Nur durch ständiges Hinweisen auf die Bedeutungder medienpädagogischen Arbeit kann eine Veränderung angeregt werden. Aufgrund der Aktualitätist es zudem nicht nur in den Kitas wichtig, mit digitalen Medien zu arbeiten, sondern erst recht mitälteren Kindern und Jugendlichen, um die Lebenswirklichkeit  dieser zu respektieren und sich mitihnen  pädagogisch  angemessen  auseinanderzusetzen.  Hier  sind  medienkompetenteSozialarbeiterInnen  von  Vorteil.  Zukünftige  PädagogInnen  müssen  zwingend  darauf  vorbereitet56



werden,  mit  Kindern,  Jugendlichen  und  KlientInnen  digital  und  gleichzeitig  kulturell  bildend  zuarbeiten,  um  bedürfnis-  und  situationsorientiert  zu  handeln.  So  kann  die  Lebenswirklichkeit  derKlientInnen akzeptiert und wertgeschätzt werden.Zudem  müssen  den  ErzieherInnen  praktische  und  einfach  umsetzbare  Beispiele  nahegebrachtwerden. Diese sollten zugänglich erklärt werden, sodass sie nicht davor zurück schrecken, sie in ihrepädagogische Arbeit zu integrieren. Wichtig ist, zur Unterstützung von ErzieherInnen und Fachkräften, dass eine ganzheitliche Fortbildungfür  die  digitale  Medienarbeit  mit  Kindern  angeboten  wird.  Es  reicht  nicht,  sich  praktischeUmsetzungsmöglichkeiten anzueignen,  oder den technischen Umgang der Geräte  zu  erlernen.  Esmuss auch, und dieses grundlegend, an der eigenen und individuellen Einstellung und Haltung, demHabitus gearbeitet werden. Dies ist die Grundvoraussetzung für eine motivierte Auseinandersetzungmit  dem  Thema.  Hierbei  können  SozialarbeiterInnen  und  MedienpädagogInnen  unterstützendwirken.  Zudem  muss  eine  Aufklärungsarbeit  geleistet  werden.  Es  ist  wichtig,  vor  allem  in  denöffentlichen Medien, ein positives Medienbild zu vermitteln und zu zeigen, welche kreativen undkulturellen Möglichkeiten diese bieten. Ein Anfang scheint in der  Kontaktbeschränkung 2020 gemachtworden zu sein. Plötzlich waren digitale Medien auch für die Pädagogik unvermeidlich und es wurdenkreative  Auseinandersetzungen  entwickelt,  welche  die  Menschen näher  zusammenbrachten,  vomneuen Alltag ablenkten sowie Wissen und Aufgaben neu vermittelten. Diese neuen Möglichkeiten derDigitalisierung,  vor  allem  nun  in  der  Pädagogik,  bieten  eine  neue  Ansatzweise  und  eröffnenungeahnte  Möglichkeiten.  Auch  hier  ist  es  wichtig,  dies  sozialarbeiterisch  und  pädagogischaufzugreifen und zu begleiten. Digitale Fortbildungen und Sprechstunden könnten helfen, auch ohnedirekten  Kontakt,  unterstützend  zu  wirken.  Um  der  Zielgruppe,  also  den  ErzieherInnen  undFachkräften,  den  Einstieg  in  die  digitale  Medienpädagogik  zu  vereinfachen,  können  zusätzlichInformationsbroschüren  mit  Quellen  und  unterstützenden  Websites  helfen.  Dies  war,  wie  schonhäufiger  erwähnt,  das  Ziel  der  vorliegenden  Arbeit.  Um  eine  gezielte  Motivationsbroschüre  zuerstellen, muss im Inhalt auf folgende Punkte geachtet werden:→ Habitus der ErzieherInnen ansprechen → Bedeutung der digitalen Medien im frühkindlichen Alter deutlich machen & rechtlich stützen → Ansprechende Ideen & kurze Hilfestellungen für die strukturelle Umsetzung geben→ Wirksamkeit der kulturellen Bildung deutlich machen → Kurze, kreative und vor allem einfache Umsetzungsmöglichkeiten anbieten→ Auf Anlaufstellen und Websites aufmerksam machen Entstanden ist folgende Motivationsbroschüre, welche im Anhang passend gefaltet zu finden ist: 57
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8) Fazit Zu  Beginn  der  Arbeit  wurden  die  gesellschaftliche  Relevanz  des  Themas  sowie  die  persönlicheIntention der Autorin  deutlich gemacht.  Die digitalen Medien nehmen immer mehr Raum in derLebenswelt der Menschen ein und auch Kleinkinder sind davon nicht ausgeschlossen. Dadurch ist eswichtig, ihnen einen guten und sicheren Umgang mit den digitalen Medien zu vermitteln und siedahingehend zu  unterstützen.  Aufgrund des  Eindrucks,  dass  ErzieherInnen  und  Fachkräfte  häufignicht gewillt sind, mit Kindern in der Kita mit digitalen Medien zu arbeiten und ihnen somit kulturellbildende  Aspekte  verwehren,  galt  es,  dieser  Annahme  nachzugehen,  sie  theoriebezogenaufzuarbeiten sowie in Leitfadeninterviews persönliche Einsichten der ErzieherInnen zu bekommen.Zunächst einmal wurden einige Aspekte der Entwicklungspsychologie genannt, um einen Einblick indie psychosoziale Entwicklung der Kita-Kinder zu erlangen und somit fundiert für die Bedeutung derdigitalen Medien in der frühen Kindheit argumentieren zu können. Das Ergebnis zeigt, dass Kinder abetwa  fünf  Jahren  entsprechend  ihrer  psychosozialen  Entwicklung  dazu  in  der  Lage  sind,  einenvernünftigen Umgang mit digitalen Medien zu erlernen und die Eindrücke verarbeiten zu können.Diese Fähigkeit kann von den ErzieherInnen kulturell bildend genutzt werden. Nur durch kulturelleBildung ist  es den Menschen möglich, sich in eine Gesellschaft  zu integrieren,  selbstbestimmt zuleben und kreative Prozesse zuzulassen. Die kulturelle Bildung ist folglich für die Entwicklung einesMenschen enorm wichtig und muss schon in der frühsten Kindheit vermittelt werden. Die Digitalitäterweitert  die  Möglichkeiten der kulturellen Bildung und bietet  neue Wege für  unterschiedlichsteGestaltungsprozesse.  Medien  unterstützen  diese  Prozesse,  wobei  hier  die  sozialpädagogischeAuffassung als Basis für die Arbeit festgelegt wurde. Die digitalen Medien sind bedeutend, da sie dieKommunikationsformen  der  Menschheit  extrem  beeinflussen  und  neuen  Raum  für  Kultur  undKreativität bieten. Aufgrund des Einflusses auf die Menschen seitens der Medien ist ein begleiteterund  sicherer,  aber  individueller  und  bedürfnisorientierter  pädagogischer  Umgang  von  Nöten.Besonders  für  Kinder  ist  es  wichtig,  medienpädagogisch  unterstützt  und  nicht  allein  gelassen  zuwerden.  Zudem wurde deutlich,  dass Medien nicht nur konsumiert  werden können,  sondern mitihnen auch operiert und gestaltet werden kann. Um eine sichere Begleitung zu gewährleisten, ist esfür pädagogische Fachkräfte wichtig,  medienkompetent zu handeln.  ErzieherInnen und Fachkräftemüssen über ein Bewusstsein sowie über einen gewissen Kenntnisstand verfügen, um kompetentarbeiten zu können.  Der Bedarf  an digitaler  kultureller  Bildung ist  im Jahr 2020 hoch und bietetzudem viele Möglichkeiten, die Kinder in ihrer Selbstwirksamkeit und Annäherung an die Gesellschaftzu  unterstützen.  Doch  trotz  der  hohen,  aktuellen  Bedeutung  gibt  es  viele  Kritiker;  auch  einigePädagogInnen zeigen eine negative Haltung gegenüber dem Einsatz der digitalen Medien in Kitas.Grund  dafür  können  sowohl  die  strukturellen  Grundlagen  als  auch  vor  allem  der  Habitus  derErzieherInnen sein. Viele ErzieherInnen haben aufgrund einer geringen Auseinandersetzung mit dem59



Thema  und  individuellen  Erfahrungen  einen  medialen  Habitus,  welchen  sie  mit  ihremberufsethischen Habitus, also auch der Pädagogik, vereinen müssen, sodass ein medienerzieherischerHabitus entsteht. Diesen zu bilden und sich zu erarbeiten, bedarf einer hohen Motivation. Eine Studiezeigt, dass ein Großteil der Einrichtungen daher noch nicht mit digitalen Medien arbeitet und auchviele ErzieherInnen und PädagogInnen eine negativ eingestellte Haltung haben. Auf  Basis  dieser  Erkenntnisse  wurden  die  Leitfadeninterviews  so  gestellt,  dass  vorrangig  dieBedürfnisse  der  ErzieherInnen  herausgearbeitet  und  eine  Motivationsbroschüre  erstellt  werdenkonnte. Die Ergebnisse der Interviews zeigen, dass immer noch ein Großteil der ErzieherInnen diedigitalen  Medien  weniger  als  Ressource,  sondern  eher  als  Herausforderung  und  zusätzlichepädagogische Aufgabe sieht. Das Ziel, Medien in den Kita-Alltag zu integrieren und sie durchgängig zunutzen wird nicht akzeptiert und sogar ignoriert.  Auffallend ist,  dass die ErzieherInnen häufig einverschobenes  Medienbild  haben.  Aufgrund  der  geringen  Auseinandersetzung  und  der  nichtgenutzten Fortbildungsangebote kennen sie nahezu keine kreativen Umsetzungsmöglichkeiten undsehen digitale Medien eher als Konsummaterial und Bedrohung an. Erwähnenswert ist hier, dass dieErzieherin, welche die geringsten Erfahrungen hat, die größte Abneigung zeigt und sie diese nichtfundiert begründen kann. Je mehr folglich eine Auseinandersetzung mit dem Thema erfolgt, destomehr Aufgeschlossenheit und Interesse ist zu sehen. Es ist also von Nöten, dass eine grundlegendeAufarbeitung des Themas angeboten wird. Aufgrund  der  Fokussierung  auf  die  kulturell  bildenden  Aspekte  der  digitalen  Medien  in   dervorliegenden Arbeit muss an dieser Stelle erwähnt werden, dass sie von den befragten ErzieherInnenkaum  beachtet  wurden.  Ihr  geringer  Kenntnisstand  macht  es  ihnen  nicht  möglich,  kulturelleUmsetzungsmöglichkeiten zu kennen. Sie sind sich folglich nicht darüber bewusst, welche kreativenund gestalterischen Prozesse und Chancen durch die Nutzung der digitalen Medien möglich sind.Dieses  muss  geändert  werden.  Da  festgestellt  wurde,  dass  die  Aufgeschlossenheit  beiAuseinandersetzung  wächst,  ist  es  hier  wichtig,  trotzdem  und  vor  allem  die ErzieherInnenanzusprechen,  welche  eine  ignorierende  und  negative  Haltung  zeigen  und  auch  genau  diese  zumotivieren, sodass keinem Kind die Chancen der kulturellen Bildung durch digitale Medien verwehrtwerden. Zusammenfassend ist es, auch im Jahr 2020, immer noch schwer, berufserfahrene sowie auch in denBeruf startende ErzieherInnen von der Bedeutung der kulturellen Aspekte der digitalen Medien in derKita zu überzeugen. Wichtig zu erwähnen ist, dass die digitalen Medien in der Kita auf keinen Fall diegewohnten Angebote und die sinnlichen Erfahrungen der Kinder ersetzen sollen. Vielmehr geht esdarum, sie zu integrieren und als neue Möglichkeiten und Erweiterung zu erkennen. Trotz all  derkreativen Möglichkeiten ist der direkte menschliche Kontakt nicht zu ersetzen. Auch die kreativen60



Prozesse der kulturellen Bildung können immer noch analog stattfinden. Wie schon zuvor erwähnt,bieten  digitale  Medien  eine  Erweiterung  der  Perspektiven  und  auf  keinen  Fall  einen  Ersatz.  Dereigene Habitus hat eine enorm große Auswirkung auf  das Verhalten der ErzieherInnen und auchwenn  die  Pädagogik  und  die  Forschung  zeigen,  dass  Kinder,  welche  unvermeidbar  mit  digitalenMedien  aufwachsen,  kompetent  betreut  und  begleitet  werden müssen,  und dies  auch  schon imVorschulalter,  so  gibt  es  doch  störende  Faktoren  die  überwiegen  und  einer  modernen,medienpädagogischen und vor allem bedürfnisorientierten Erziehung im Wege stehen.Diese  'eingefahrene'  Haltung  soll  durch  die  vorliegende  Forschungsarbeit  zumindest  ein  wenigaufgebrochen werden und dazu beitragen, dass Kinder in all ihren Möglichkeiten gefördert werdenkönnen.  Mit  einem  reflektierten  und  kompetenten  Umgang  ist  es  möglich,  diese  Ressourcen  zunutzen und neue kreative Prozesse anzustoßen.
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A) Praxisbeispiele für angewandte Medienpädagogik - TabletsIm Folgenden werden einige Beispiele für praktische Umsetzungen mit digitalen Medien (Fokusauf das Tablet) aufgeführt, welche im Alltag mit wenigem bis geringem Aufwand umgesetztwerden  können.  Bei  den  Beispielen  ist  zu  erwähnen,  dass  nahezu  ohne  Vorkenntnissegearbeitet werden könnte, die ErzieherInnen und PädagogInnen die Angebote jedoch zuvorselbst  ausprobieren sollten,  so wie  es  in  der  Praxis  generell  auch  mit  anderen  Angebotengehandhabt wird. Dies  sind  nur  einige  Umsetzungsmöglichkeiten.  Sie  sollen  als  Inspiration  dienen,  um  dieErzieherInnen und Fachkräfte zu motivieren,  sich mit  den kulturell  bildenden Aspekten derdigitalen Medien auseinander zu setzen. Stop-Motion Trickfilm drehen (Video)Materialien: → Tablet oder Kamera→ Stativ→ Unifarbene Pappe / unifarbenes Papier→ Spielfiguren oder Knete → App, z.B. 'Stop Motion Studio'Aufbau: → Tablet oder Kamera auf Stativ stellen (Blitzlicht aus, Flugmodus an → kein      Internet)→ Fotohintergrund mit der Pappe ausschmücken Durchführung:  → Den Kindern einen kleinen Trickfilm zeigen (z.B.      https://vimeo.com/91781706)→ Besprechen, welches Material benötigt wird→ Geschichte ausdenken→ Figuren positionieren und pro Foto ca. 1cm bewegen→ min. 40 Fotos machen → Zusammenfügen (App macht das automatisch)→ Optional kann Musik und Sprache eingefügt werden, für den Anfang reichen      allerdings erst einmal die FotosKompetenzen: → Kreativität (künstlerisch, sprachlich & musisch)→ Feinmotorik→ Soziale Kompetenz→ Kommunikative Kompetenz→ Technische Kompetenz→ Selbstwirksamkeit (Idee aus: Landesanstalt für Medien, 2015, S.76 f)
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Hörspiel produzieren (Audio)Materialien: → Tablet (Flugmodus)  oder externes Mikrofon (z.B. Zoom H2n) & PC→ Materialien, um Geräusche zu simulieren (z.B. Kies in Kiste → Schritte u.s.w.)→ App, z.B. 'Audacity' oder 'Garage Band'→ KopfhörerAufbau: → Ruhigen Raum in der Einrichtung suchen (evtl. mit Tüchern isolieren)Durchführung: → Mit den Kindern über Hörspiele sprechen→ Besprechen, welches Material benötigt wird→ Geschichte ausdenken→ Rollen aufteilen → Einsprechen & Geräusche aufnehmen→ Optional Musik und Geräusche mit den Kindern heraussuchen      z.B. bei www.hoerspielbox.de→ Per App schneiden, verschieben, zusammenfügen → evtl. mit dem PC auf CD brennen, oder auf einen Toni überspielen (→ Kinder     können ihr Hörspiel selbstständig hören)Kompetenzen: → Kreativität (→ Geräusche entwickeln, Geschichte erfinden)→ Sprachliche Kompetenz→ Gefühl für Sounds bekommen→ Feinmotorik→ Soziale Kompetenz→ Kommunikative Kompetenz→ Technische Kompetenz→ Selbstwirksamkeit→ Ergebnis wird in den Alltag integriertKita-Charts (Audio)Materialien: → Tablet (Flugmodus) oder externes Mikrofon (z.B. Zoom H2n) & PC→ Abgeschotteter Raum→ optional Stativ→ optional Keyboard, Gitarre oder Playbacks (plus Lautsprecherboxen)→ optional App, z.B. 'Audacity' oder 'Garage Band' (jedes Tablet hat aber auch      eine Recorder-Funktion)Durchführung: → Mit den Kindern die aktuellen Lieblingslieder besprechen und Reihenfolge      einteilen→ Mikrofon / Tablet auf Stativ in die Mitte stellen → Singen und aufnehmen→ Nach Aufnahme auf CD oder Toni überspielen, per Mail oder Kita-App an die     Eltern weiterleiten (→ Kinder können so auch zu Hause ihre Lieder hören)Kompetenzen: → Auditive Wahrnehmung→ Musische Kompetenz→ Kommunikative Kompetenz→ Selbstwirksamkeit→ Ergebnis wird in den Alltag integriert 
II



Bilderrätsel & Bilderrätselbuch (Foto)Materialien: → Tablets (Flugmodus), passend wäre ein Tablet für 4 Kinder, oder Fotoapparat→ optional Drucker → optional LaminiergerätDurchführung: → Vor der Arbeit mit den Kindern ein kleines Detail in der Einrichtung so      fotografieren, dass es nicht sofort zu erkennen ist → Den Kindern das Foto zeigen und sie raten lassen (→ Bilderrätsel)→ In Kleingruppen einteilen→ Jede Kleingruppe fotografiert mit dem Tablet kleine Details→ Nach einiger Zeit erneutes wiedertreffen → Kinder erraten gegenseitig die Orte / Menschen der Kita→ Optional können die Fotos ausgedruckt, laminiert und geheftet werden →      Bilderrätselbuch für die jüngeren KinderKompetenzen: → Feinmotorik → Soziale Kompetenz→ Kommunikative Kompetenz→ Technische Kompetenz → Visuelle Kompetenz (→ 'Sinn' für Fotografie) → Räumliche Orientierung → Ergebnis wird in den Alltag integriert 
III



B) Interviewleitfaden ErzieherInHypothese 1 Die ErzieherInnen haben bisher noch nicht / wenig mit digitalen Medien in der Kita gearbeitet (pädagogisch)Hypothese 2 Die ErzieherInnen sehen die Kita als Schutzraum vor digitalen Medien Hypothese 3 Die ErzieherInnen fühlen sich mit den Anforderungen überfordert Hypothese 4 Die ErzieherInnen sehen keine Möglichkeit, sich im Alltag mit den Kindern mit digitalen Medien zu beschäftigen (strukturell)Hypothese 5 Die ErzieherInnen kennen wenige, digitale Angebote und praktische Umsetzungen (Tablet-Arbeit)Hypothese 6 Die ErzieherInnen sind sich nicht bewusst, dass der Bereich Medien in den Bildungsgrundsätzen verankert istKodierung Interviewfragen Typ BemerkungenE1E2E3E4 Du  bist  ErzieherIn.  Kannst  du  dich  einmal  kurzvorstellen und deinen Werdegang beschreiben?Seit wie vielen Jahren arbeitest du jetzt in diesemBereich?Was  ist  dir  in  der  pädagogischen  Arbeit  ganzbesonders wichtig?Welche bildungsrelevanten Themen beschäftigendich? GesprächseröffnungHypothese 1F1F2 Wie stehst du zu digitalen Medien in der Kita (inder Arbeit mit Kindern)?Welche  Erfahrungen  hast  du  bisher  damitgemacht? AllgemeineSondierungenzu Hypothese 1F3 Wie verstehst du die Rolle der Kita bezüglich desThemas? AllgemeineSondierungenzu Hypothese 2F4F5F6F7 Wie  verstehst  du  die  Rolle  der  ErzieherInnenbezüglich des Themas?Welchen  Eindruck  machen  die  TeilnehmerInnendeiner Fortbildungen auf dich?Worin siehst deren Gefühl begründet? Siehst du Handlungsbedarf ? AllgemeineSondierungenzu Hypothese 3F8 An was mangelt  es?  /  Was brauchst  du für  dieUmsetzung ? (strukturell, finanziell, pädagogisch) SpezifischeSondierungenzu Hypothese 4
IV



F9F10 Hast du Ideen, wie man diesen Zustand verändernkann?Kennst du kreative, kulturell bildende Umsetzungsmöglichkeiten/Ideen/Anregungen? (Tablet-Arbeit) SpezifischeSondierungenzu Hypothese 5F11F12 Siehst  du einen begründeten Sinn darin,  diesenZustand zu erhalten?(Wusstest  du,  dass  der  Bereich  Medien in  denBildungsgrundsätzen  festgehalten  wurde  und  eszur  Aufgabe  der  ErzieherInnen  gehört,  Kindermedienpädagogisch anzuleiten und sie  ihn ihrerMedienkompetenz zu unterstützen?) SpezifischeSondierungenzu Hypothese 6A1A2A3A4A5A6A7
Einmal  angenommen,  die  strukturellenHindernisse,  wie  die  Finanzierung  usw.  wärennicht da, würdest du dann etwas ändern?(Hättest  du  Spaß  daran,  mit  den  Kindern  mitdigitalen Medien zu arbeiten?)Hättest du Ideen, was man machen könnte?Wie  motiviert  sind  die  TeilnehmerInnen  deinerFortbildungen?Woran scheitert es?Warum haben sie (noch) nicht gehandelt?Was fühlst du, wenn du an das Thema „digitaleMedien in der Kita“ denkst?

Mögliche Ad-hoc-Fragen
S1 Wie  siehst  du  die  Zukunft  bezüglich  derDigitalisierung in der Kita? Abschluss
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B) Interviewleitfaden ExperteninterviewHypothese 1 Die ErzieherInnen haben bisher noch nicht / wenig mit digitalen Medien in der Kita gearbeitet (pädagogisch)Hypothese 2 Die ErzieherInnen sehen die Kita als Schutzraum vor digitalen Medien Hypothese 3 Die ErzieherInnen fühlen sich mit den Anforderungen überfordert Hypothese 4 Die ErzieherInnen sehen keine Möglichkeit, sich im Alltag mit den Kindern mit digitalen Medien zu beschäftigen (strukturell)Hypothese 5 Die ErzieherInnen kennen wenige, digitale Angebote und praktische Umsetzungen (Tablet-Arbeit)Hypothese 6 Die ErzieherInnen sind sich nicht bewusst, dass der Bereich Medien in den Bildungsgrundsätzen verankert istKodierung Interviewfragen Typ BemerkungenE1E2E3E4 Du  bist  (Dozentin  für  angehendeErzieherInnen/KindheitspädagogInnen/SozialpädagogInnen). Kannst du dich einmal kurz vorstellenund deinen Werdegang beschreiben?Seit wie vielen Jahren arbeitest du jetzt in diesemBereich?Was  ist  dir  in  der  pädagogischen  Arbeit  ganzbesonders wichtig?Welche bildungsrelevanten Themen beschäftigendich? GesprächseröffnungHypothese 1F1F2 Wie stehst du zu digitalen Medien in der Kita (inder Arbeit mit Kindern)?Welche  Erfahrungen  hast  du  bisher  damitgemacht? AllgemeineSondierungenzu Hypothese 1F3 Wie verstehst du die Rolle der Kita bezüglich desThemas? AllgemeineSondierungenzu Hypothese 2F4F5F6F7 Wie  verstehst  du  die  Rolle  der  ErzieherInnenbezüglich des Themas?Welchen  Eindruck  machen  die  TeilnehmerInnendeiner Fortbildungen auf dich (Haltung)?Worin siehst du deren Gefühl begründet? Siehst du Handlungsbedarf ? AllgemeineSondierungenzu Hypothese 3
VI



F8 An was mangelt es? / Was brauchen sie für dieUmsetzung ? (strukturell, finanziell, pädagogisch) SpezifischeSondierungenzu Hypothese 4F9F10 Hast du Ideen, wie man diesen Zustand verändernkann?Kennst du kreative, kulturell bildende Umsetzungsmöglichkeiten/Ideen/Anregungen? (Tablet-Arbeit) SpezifischeSondierungenzu Hypothese 5F11F12 Siehst  du einen begründeten Sinn darin,  diesenZustand zu erhalten?(Wusstest  du,  dass  der  Bereich  Medien in  denBildungsgrundsätzen  festgehalten  wurde  und  eszur  Aufgabe  der  ErzieherInnen  gehört,  Kindermedienpädagogisch anzuleiten und sie  ihn ihrerMedienkompetenz zu unterstützen?) SpezifischeSondierungenzu Hypothese 6A1A2A3A4A5A6A7
Einmal  angenommen,  die  strukturellenHindernisse,  wie  die  Finanzierung  usw.  wärennicht da, würdest du dann etwas ändern?(Hättest  du  Spaß  daran,  mit  den  Kindern  mitdigitalen Medien zu arbeiten?)Hättest du Ideen, was man machen könnte?Wie  motiviert  sind  die  TeilnehmerInnen  deinerFortbildungen?Woran scheitert es?Warum haben sie (noch) nicht gehandelt?Was fühlst du, wenn du an das Thema „digitaleMedien in der Kita“ denkst?

Mögliche Ad-hoc-Fragen
S1 Wie  siehst  du  die  Zukunft  bezüglich  derDigitalisierung in der Kita? Abschluss
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C) Vorstellung der InterviewpartnerInnenUm die Interviewaussagen besser einordnen zu können, folgt nun jeweils ein kurzer Steckbrief der InterviewpartnerInnen. Aufgrund des Wunsches einiger Befragten werden die Namen anonymisiert. IP12007 Ausbildung zur staatlich anerkannten Erzieherin beendet2007 – 2008 Erzieherin in einem Kinderhaus (vergleichbar mit Kinderheim)2008 – 2012 Erzieherin in einer OGS Betreuung2012 – 2016 Erzieherin in einer Elterninitiativeseit 2017 Erzieherin in einer AWO Kita (Gruppenleitung)bisher wenige, bis keine Erfahrungen mit digitalen Medien in Kita
Schwerpunkt: Gesundheit und Bewegung IP2In eigener Schulzeit mit Schulkindern gearbeitet2005 Anerkennungsjahr in einer Elterninitiative2006 Ausbildung zur staatlich anerkannten Erzieherin beendetseit 2006 Erzieherin in der selben Elterninitiative (Gruppenleitung & stellvertretende Leitung)bisher keine Erfahrungen mit digitalen Medien in Kita
Schwerpunkt: gesunde Ernährung und NachhaltigkeitIP31989 Ausbildung zur staatlich anerkannten Erzieherin beendetZunächst als Erzieherin in verschiedenen Einrichtungen (auch Jugendbereich),                              dann als Kita-Leitung gearbeitet2006 – 2009 berufsbegleitendes Studium (Bildungs- und Sozialmanagement B.A.)ab 2009 Lehrerin an Fachschule für ErzieherInnen2009 – 2013 berufsbegleitendes Studium (Soziale Arbeit M.A)2013 – 2015 Lehrkraft an Hochschule für besondere Aufgaben zur Vermittlung von Methoden der Ästhetischen Bildung und Kreativität in der sozialen Arbeit  seit 2015 Dozentin an Hochschule 2019                    Promotion - Bedeutung der Mathetik für die Elementardidaktik                             Didaktisches Wissen und Handeln von Fachkräften am Beispiel des                    --------------------- Materials"Buch"
Schwerpunkt: Vermittlung von ästhetischer Bildung,  Kreativität  und Gestaltungsprozessen,sowie Lernumgebungen schaffen
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D) TranskriptionssystemUm die Interviews so echt wie möglich, aber so leserlich wie nötig zu verschriftlichen, wird der Redefluss nicht verändert. Es wird jedoch darauf verzichtet, kleinste Auffälligkeiten festzuhalten. Daraus ergibt sich folgendes Regelsystem, welches bei allen geführten Interviews genutzt wurde und an einen Trankriptionsvorschlag von Flick angelehnt ist (Flick, Qualitative Sozialforschung, S.381) :[Aussage] Überlappendes oder gleichzeitiges sprechen des jeweils anderen Gesprächspartners (0,3) Bewusste, nachdenkliche Pause in Sekunden ( in diesem Fall drei Sekunden)Wo<o>rt Längere Betonung eines Buchstabens Wort- Abgebrochenes Wort / abgebrochener Satz<hh> Einatmen, die Anzahl der 'h's steht für die Länge des atmensWORT Betonung durch Lautstärke (Wort) unverständliches Wort, verstandenes Wort((lacht)) Extreme Emotion
IX



E) Kodierung der InterviewsE3 Was ist dir in der pädagogischen Arbeit ganz besonders wichtig?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Kinder, oder auch alle anderen Menschen, die mir begegnen, auf Augenhöhe abzuholen und jeden so zu nehmen, wie er ist. Möglichkeiten zu finden, jegliche Art der Förderung so zu gewährleisten, dass es jedem damit gut geht. Also so abzuholen, wie die Kinder dann auch sind dann,ne? Und alle Stärken heraus zu filtern und da auch meineSchwerpunkte reinzulegen.“(Interview IP1, S.1, Z.22-26)
„Puh,verschiedene Sachen. Also, ich finde schön, also wir haben bei uns in der Einrichtung zum Beispiel eine Altersmischung, wir haben Familiengruppen, das find' ich toll, weil dieses Konzept, dass die kleinen von den großen lernen und die großen sich um die kleinen kümmern, total gut aufgeht, find' ich schön. Dann find' ich wichtig: gesunde Ernährung,Bewegung, dass die Kinder mindestens einmal am Tag raus kommen, find' ich wichtig und joa, dass eben jedes Kind sich damit beschäftigen-, also mit dem beschäftigen kann, was es mag, was es kann und dass es in seinen Stärken gefördert wird.“(Interview IP2, S.1, Z.19-26)

„Ganz besonders wichtig istmir, dass man jedes Kind auch einzeln wahrnimmt, mit seinen Besonderheiten und Bedürfnissen, seinen Schätzen. Dass man die nicht immer alle zeitgleich beantworten kann, das ist normal, aber jeder Mensch,jeder kleine Mensch, ist es wert, dass man ihn als Individuum wahrnimmt und darauf sollte auch eingegangen werden.“(Interview IP3, S.1, Z.24-28)Paraphrase Für IP1 ist es wichtig, spontan auf Menschen einzugehen und situationsbedingt abzuholen.Menschen individuell zu fördern und zu fordern und die Stärken heraus zu filtern ist ihre Kompetenz. IP2 ist es wichtig, dass die jüngeren Kinder in den älteren Kindern eine Vorbildfunktion sehen. Die Gesundheit der Kinder ist für sie wichtig, sodass sie Ernährung, Bewegung und frische Luft fest in ihrer Arbeit integriert.IP2 sieht die Stärken der Kinder. IP3 ist vor allem wichtig, auf die Bedürfnisse der Kinder einzugehenFür sie hat die Wertschätzung jedes einzelnen einen hohen Stellenwert.Generalisierung Situationsorientiertes & Bedürfnisorientiertes Arbeiten Orientierung an Kita-KonzeptBedürfnisorientiertes arbeiten Bedürfnisorientiertes Arbeiten WertschätzungKodierung Habitus Strukturelle UmsetzungHabitus Habitus X



E) Kodierung der InterviewsE4 Welche bildungsrelevanten Themen beschäftigen dich? Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Mein Schwerpunkt ist die Bewegung. Ernährung, Bewegung, kreatives „aus allem kann man alles machen“ .Da gibt es keinen Begriff für, ist kein Bildungsgang, aber meine Stärke.“(Interview IP1, S.1, Z.30-32) „Also,ich würde gerne so für das Umweltbewusstsein undauch den Umweltschutz undso n bisschen mehr in der Kita machen. Ich hab' mich jetzt auch, weiß man nicht, ob die stattfindet, mal für 'ne Fortbildung angemeldet im August zum Thema Nachhaltigkeit. So 'was, das find' ich wichtig. Und ich finde, da kann man super viel auch mit den Kindern schon machen. Ja, das möchte ich gerne auch 'n bisschen ausbauen in Zukunft.“(Interview IP2, S.1, Z.31- S.2, Z.1)
„Ja, die ästhetische Bildung und Kreativität und  insgesamt halt, wie Lernumgebungen gestaltet werden sollten, damit für alle Kinder da auch etwas bei ist, dass sie sich ihren Interessen und Neigungen hingeben können. Also, dass sie herausgefordert werden in ihrem Alltag in der Kita.“(Interview IP3, S.1, Z.33- S.2, Z.1)Paraphrase IP1 setzt ihren persönlichen Schwerpunkt auf die Bewegung und Ernährung. Zudem sieht sie ihre Stärke darin, spontan kreativ zu arbeiten und immer Ideen zu entwickeln. IP2 vermisst in ihrer Einrichtung die Sensibilisierung für Umweltbewusstsein und den Umweltschutz und möchte dies in Zukunft ausbauen IP3 legt ihren Schwerpunkt auf die ästhetische Bildung und Kreativität der Kinder, indem unter anderem unterschiedlichste Lernumgebungen gestaltet werden.Generalisierung Bedeutung von Gesundheit Kreatives & situationsorientiertes Arbeiten Umwelterziehung und -bewusstsein ausbauen Ästhetische und kreative Bildung Bedürfnisorientiertes Arbeiten Durch Gestaltung Lernen fördernKodierung Habitus Pädagogik Habitus HabitusKulturelle Bildung
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E) Kodierung der InterviewsF1 Wie stehst du zu digitalen Medien in der Kita (in der Arbeit mit Kindern)?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Ist eine sehr gute Frage, ichhab ehrlich gesagt, so wenigmit digitalen Dingen zu tun gehabt, bisher und auch überhaupt kein Know-How und bin selber sehr retro unterwegs, hab erst seit kurzem selber 'n Smartphone. Ich hab keine Idee, ich hab auch wenig Ideen, wie man das einbringen kann, tatsächlich.“(Interview IP1, S.2, Z.1-4)
„Halt' ich tatsächlich relativ wenig von, find' ich. Ja, also zumindest, sagen wir mal-, also Arbeit am Computer oder generell Lernspiele für Kinder, ja am Computer, find'ich nicht nötig. Ich denke irgendwie, dass die Kinder zu Hause damit wahrscheinlich schon genug Umgang haben, auch mit Ipads und so. Ich sehe wohl ein, dass das, nützlich ist, sinnvoll ist, für die Kinder damit umgehen zu können, auch müssen, weil die ja teilweise jetzt auch in den Schulen schon anfangen, damit zu arbeiten. Aber ich-,irgendwie seh' ich das nicht so in meinem Bereich, die Kinder darin zu schulen, weilich glaube, dass die zu Hausedamit schon sehr viel sowieso in den Umgang kommen, deswegen... Ich bin aber tatsächlich-, weiß ich auch nicht, was es so für Möglichkeiten gibt. Also es gibt ja wahrscheinlich massigLernspiele, die man machen kann. Aber, ich finde immer, so'was direkt mit dem Kind zu machen und eben auch mit Material, was man greifen einfach und bewegenkann und so, glaub ich, dass das immer sinnvoller ist für, zumindest, Kindergartenkinder.“(Interview IP2, S.2, Z.12-25)

„Ich bin da durchaus aufgeschlossen, aber für bestimmte Bereiche. Also nicht generell, dass zum Beispiel Tablets durchweg angeboten werden, um dort Spiele zu spielen, sondern, dass sie einen gezielten Einsatz durch die Fachkräfte erfordern oder auch 'ne Auseinandersetzung der Fachkräfte damit. Aber ich halte es für sinnvoll, dass eigentlich von klein auf die Geräte für die Kinder sichtbar sind und auch eingesetzt werden, dort wosie halt eben auch genutzt werden können.“(Interview IP3, S.2, Z.6-11)
Paraphrase IP1 kann keine genaue Haltung beschreiben, da sie bisher keine Erfahrungen mit digitalen Medien gemacht hat und sich noch IP2 hält von digitalen Medien in der Arbeit mit Kitakindern nichts und geht von Spielen an Computern aus. Sie erwähnt zwar die IP3 zeigt sich aufgeschlossen. Sie spricht an, dass Tablets nicht als Spielzeug gesehen werden sollen und Fachkräfte sich XII



E) Kodierung der Interviewsnicht mit dem Thema auseinander gesetzt hat. Aktualität, sieht die Aufgabe jedoch nicht in der Kita,da Kinder zu Hause schon genug mit Medien konfrontiert werden und ist der Meinung, dass Kinder echte, sensitive Erfahrungen machen sollen. mit den Geräten auseinander setzen müssen. Kinder sollen von klein auf mit digitalen Medien aufwachsen und sie nutzen können. Generalisierung Fragendkeine Haltung gegenüber digitalen Medien in Kita Ablehnende Haltung gegenüber digitalen Medien in Kita-AlltagVerallgemeinerung durch LernspieleKinder haben zu Hause genug Umgang mit digitalen Medien Bewusstsein über AktualitätNicht Aufgabe der KitaKinder sollen 'echte' Erfahrungen machen → Verallgemeinerung
Aufgeschlossene HaltungTablets nicht als Spielraum sehen Auseinandersetzung der Fachkräfte benötigtKodierung KenntnisstandHabitus HabitusKenntnisstandStrukturelle Umsetzung HabitusKenntnisstandF2 Welche Erfahrungen hast du bisher damit gemacht/Hast du bisher Erfahrungen damit gemacht?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Wenn, dann wenig. Also ichkenn' das halt schon aus 'ner Kita, wo ich vorher gearbeitet habe, dass man einen Monitor laufen hatte, wo aktuelle Bilder der Kinder durchgelaufen sind, dass man auch zusammen mit den Kindern Informationen im Internet gezogen hat, solche Geschichten. Aber ansonsten bin ich wenig mit „Mhh, glaub nicht, ich überlege. Nein, ich denke nicht.“(Interview IP2, S.2, Z.31) „Ja, es ist halt sehr unterschiedlich, wie auf dieses Thema reagiert wird.Es gibt die, die es komplett befürworten, die, die es komplett ablehnen und dazwischen dann halt die große Bandbreite. Und genau so erzählen halt eben auch Auszubildende von Einrichtungen dann, wosie täglich sind, wo es durchaus auch schon XIII



E) Kodierung der Interviewsdigitaler Medienerziehung in Berührung gekommen.“(Interview IP1, S.2, Z.8-10) praktiziert wird, oder auch sehr interessante Projekte gemacht werden und genauso halt diejenigen, die sagen, dass mit diesen Geräten einfach noch nicht gearbeitet werden soll; lautLeitung.“(Interview IP3, S.2, Z.20-26)Paraphrase IP1 hat bis auf wenige passive Ausnahmen, sowie das Internet als Informationsquelle zu nutzen, keine Erfahrungen mit digitalen Medien in der Kita gemacht. IP2 hat keine Erfahrungen mit digitalen Medien in der Arbeit mit Kindern gemacht. Laut IP3 gibt es unterschiedliche Haltungenseitens der ErzieherInnen, sodass digitale Medien einerseits in einigen Einrichtungen fürProjekte genutzt werden, andererseits aber auch Leitungen gegen den Einsatz digitaler Medien in der Kita sind.Generalisierung Bisher wenige Erfahrungen gemachtPassive Mediennutzung in Kita-AlltagInternet als Informationsquelle genutzt Keine Erfahrungen gemacht Unterschiedliche Haltungenseitens der ErzieherInnenDigitale Medien werden fürProjekte genutztLeitungen sind gegen den Einsatz digitaler Medien in KitaKodierung Kenntnisstand Kenntnisstand HabitusKenntnisstandStrukturelle UmsetzungF3 Wie verstehst du die Rolle der Kita bezüglich des Themas?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Ja, gute Frage. Mit Kindern,dass wir die Dinge zur Verfügung stellen, in welcher Form auch immer, einen Zugang ermöglichen, Hilfeleistungen geben und mit den Kindern wahrscheinlich zusammen schauen, wie man mit diesen Elementen umgeht.“(Interview IP1, S.2, Z.18-21) „Ja, also ich finde, die Kita wär' nicht für Vergnügen zuständig, sondern dann tatsächlich dafür, die Kinder mit der Bedienung vertraut zu machen, wahrscheinlich. Und was man, damit machen kann, was man darf,aber auch, was man nicht darf. Tja, da hab ich mir jetzt tatsächlich noch nie „Ich denke, dass die Kita einen Bildungsauftrag-, einen digitalen Bildungsauftrag eigentlich hat, den sie noch nicht wahrnimmt. Oder ich kann's auch so sagen: ich halte es eher für fatal, dass man Eltern damit alleine lässt. Dass  die Kinder in eine Welt hineinwachsen, XIV



E) Kodierung der InterviewsGedanken drüber gemacht.“(Interview IP2, S.3, Z.19-23) in der es halt diese digitalenGeräte, Möglichkeiten halt eben gibt und die Eltern ja auch nicht vorgebildet sind,was denn da Sinn macht, oder wie man damit umgeht, oder wofür es vielleicht auch gut sein könnte. Und das sehe ich als eine Aufgabe, gerade auch im Kitabereich.“(Interview IP3, S.2, Z.31- S.3, Z.2)Paraphrase IP1 sieht die Aufgabe der Kita darin, Materialien zur Verfügung zu stellen,sowie den Kindern einen Zugang zu ermöglichen und sie dabei zu begleiten. Laut IP2 soll die Kita nicht für das Vergnügen zuständig sein, sondern den Kindern einen vernünftigen Umgang beibringen und Möglichkeiten und Gefahrenaufzeigen. IP3 betont, dass es einen digitaler Bildungsauftrag der Kita gibt, welcher allerdings noch nicht wahrgenommen wird.Die Kita soll zudem unterstützend für die Elternsein.Generalisierung Grundlagen schaffenZugang ermöglichen Begleitung Kita kein SpaßraumVermittlerKita als Aufsicht Ignorierter digitaler Bildungsauftrag der KitaUnterstützung für Eltern Kodierung Strukturelle Umsetzung Strukturelle Umsetzung Kulturelle BildungStrukturelle UmsetzungF4 Wie verstehst du die Rolle der ErzieherInnen bezüglich des Themas?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Also ich versteh das so, dass, wenn es heißt „mit Kindern“, dass Kinder die Macher sein sollten und wir am Rande die Begleitpersonen, die gucken, dass es alle seine richtigen Bahnen läuft.“(Interview IP1, S.2, Z.21-23) „Muss ich mich mal intensiver mit beschäftigen. Weil ich bin im Privaten tatsächlich auch nicht so versiert, was solche Sachen angeht, ich bin da 'n bisschen oldschool unterwegs und hab' gerne viel handschriftlich noch undnicht digital, deswegen.“(Interview IP2, S.3, Z.28-31) „Ja, ich würde sie als diejenigen sehen, die, sowohl an die Kinder, als auch für die Eltern eben Ansprechpartnerin dahingehend sein muss.  Auch für den Bereich 'digitale Bildung' Ansprechpartnerin sein oder eben Vermittlerin mit den Kindern.“(Interview IP3, S.3, Z.7-9)Paraphrase IP1 ist der Meinung, dass Kinder selbstständig mit digitalen Medien umgehen sollen und ErzieherInnen als IP2 erwähnt, dass sie keine Idee bezüglich der Rolle der ErzieherInnen hat, da sie selbst privat eher analog Laut IP3 sind ErzieherInnen AnsprechpartnerInnen für Kinder und Eltern und übernehmen die Rolle der XV



E) Kodierung der InterviewsBegleitpersonen und Unterstützung dienen. arbeitet. Vermittlung.Generalisierung Selbstständiger Umgang mit digitalen Medien für KinderErzieherInnen als Begleitpersonen und Unterstützung Keine Idee von Rolle der ErzieherInnenBedarf an intensiverer Auseinandersetzung mit dem Thema Privat analog ErzieherInnen sind AnsprechpartnerInnen für Kinder und Eltern Vermittlung Kodierung KenntnisstandStrukturelle Umsetzung Kenntnisstand Strukturelle UmsetzungF5 Wie fühlst du dich dabei?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Viele gruselige Gefühle. Also hab ich ja privat schon, also meine Person, die ja sehr wenig digital -, also mittlerweile schon, lässt sich ja gar nicht vermeiden, aber ich hab ja selber nicht so viele Euphorien dafür. Ichweiß nicht, wie ich das anders sagen kann. Also bin ein seltenes Objekt, was sowas angeht, aber ich find's erstmal in meiner Vorstellung relativ gruselig. Dass alles, also auch  nicht nur auf Kindereinrichtungen, oder auf Einrichtungen allgemein,sondern allgemein, dass alles mehr digitalisiert wird, schon der Name, ne? Nicht meins. Finde ich schon ein bisschen spooky.“(Interview IP1, S.3, Z.4-11)
„Das wär' für mich eine Herausforderung, glaub ich.“(Interview IP2, S.3, Z.31) „Also zunächst einmal nehme ich wahr, dass viele das vertreten, was sie in den Einrichtungen erfahren, also wenn die Einrichtung pro eingestellt ist, sind es auch häufiger die Auszubildenden und eben genau auch umgekehrt.“(Interview IP3, S.3, Z.16-18)„Da würde ich sagen, dass in den letzten drei Jahren es etwas mehr zunimmt, also 'ne Aufgeschlossenheitzunimmt. Und ich merke auch, dass durch das Modul, was ich dort lehre, das ist Kreativität und kulturelle Kompetenz, dass nach dieser Präsenz, die meisten aufgeschlossener auch sind, weil sie auf einmal sehen, welche anderen Möglichkeiten auch da drin liegen können.In digitalen Geräten.“(Interview IP3, S.3, Z.28-33)Paraphrase IP1 empfindet das Thema der digitalen Medien als IP2 empfindet das Thema der digitalen Medien als IP3 erzählt, dass ErzieherInnen häufig die XVI



E) Kodierung der Interviews'gruselig' und fühlt sich unsicher. herausfordernd. Haltung ihrer Einrichtung annehmen.Allerdings nimmt eine Aufgeschlossenheit seitens der ErzieherInnen zu, je mehr sie sich mit dem Thema befassen.Generalisierung Medienangst Medienunsicherheit Hohe Anforderungen Haltungsübernahme Bei Auseinandersetzung wächst OffenheitKodierung Habitus Habitus HabitusStrukturelle UmsetzungKenntnisstandF7 Siehst du Handlungsbedarf ?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Also ich denke schon, dass das für die Kinder wichtig ist, da sie in dieser Gesellschaft aufwachsen und sehr viel in Berührung kommen mit diesem Thema und da rein wachsen, dass man die auch gut aufstellt, oder die Wege öffnet, um einen Umgang damit zu finden. Nee, zurückstellen würde ich's nicht, aber ich glaube auch, dass man halt auf gewisse Gefahren hinweisen muss und sollte, auch einfach. Dass es auch sehr viel Transparenz gibt, dass man viel negative Erfahrung ja auch damit machen kann. Ne, also ich weiß nicht, gerade wenn jetzt auch über's Internet reden wollen würden, wie viele Dinge da möglich sind, an Gefahrenzonen, ne? Mit Bildern online stellen, oder Öffentlichkeit, die dann da was mitbekommt. Das lässt sich ja in dieser ganzen 
„Ich glaube, ich find's gut. (Anmerkung: dass die Kita keine digitalen Medien anbietet) Also ich würde das weiterhin so machen, glaub ich? Aber, wenn man das jetzt angehen würde, oder uns vorschreiben würde undwir müssten uns damit auseinander setzen und das umsetzen, dann wär das wahrscheinlich auch ok.“(Interview IP2, S.4, Z.35 – S.5, Z.3) „Ja, viel.“(Interview IP3, S.5, Z.2)„Ich glaube, dass muss schon in der frühen Ausbildungszeit damit begonnen werden, über dieMöglichkeiten halt der digitalen Geräte nachzudenken und in wie weit sie halt eingebunden werden können in den Alltag. Welchen Sinn das auch hat, oder eben auch, was das für die Bildung der Kinder bedeutet. Oder auchEntlastung der Eltern, oder auch, dass das eben auch der eigenen Weiterbildung ständig bedarf. Weil man istda selbst ja nie am Ende.“(Interview IP3, S.5, Z.6-12) XVII



E) Kodierung der InterviewsGesellschaft nicht mehr rückgängig machen. Wir werden diesen Weg weiter nach vorne gehen und deswegen denk ich einfach nur, dass man die Kinder, gerade Kinder, speziell darauf gut vorbereiten sollte. Was für ein riesen Medium die digitale Welt istund dass sie einfach 'nen guten Weg darin finden, auch sicher damit umzugehen. Und nicht alles ist schlecht, also ich kann ja auch Videos drehen und  das ist ja nicht immer alles immer online, ne, also, kleine Filmchen drehen, oder Hörspiele machen. Also Digitalisierung ist ja noch mehr, als das, was ich jetzt in meinem kleinen Kopfhab', aber ich glaub' schon, dass man einfach nur 'nen guten Umgang damit auf dieBeine stellen sollte.“(Interview IP1, S.3, Z.32– S.4, Z.15)Paraphrase IP1 sieht die Bedeutung der digitalen Medien im Lebensumfeld der Kinder und dementsprechend einen Handlungsbedarf.Digitale Medien sollten nicht ignoriert werden, allerdings sollten auch Gefahren besprochen werden.Digitale Medien bieten unzählige Möglichkeiten und nicht alle davon sind schlecht.Reflektiert das eigene Verständnis von digitalen Medien.
IP2 sieht keinen Handlungsbedarf und möchte das derzeitige Verhalten nicht ändern, es sollen also keine digitalen Medien in der Kita genutzt werden.Eine Auseinandersetzung mit dem Thema bei Vorschriften ist denkbar IP3 sieht viel Handlungsbedarf und betont, dass schon in der pädagogischen Ausbildung die digitalen Möglichkeiten zu gering sind.Sie sieht die hohe Bedeutung für die Bildung der Kinder und reflektiert die eigene, erwachsene Weiterbildung. XVIII



E) Kodierung der InterviewsGeneralisierung Hohe Bedeutung der Medien HandlungsbedarfMedien ernst nehmenPositives und kreatives MedienbildEigene Reflexion Kein HandlungsbedarfKeine ReflexionWürde Pflichten umsetzen HandlungsbedarfUrsprung in Ausbildung Hohe Bedeutung für Bildung von allen Menschen Kodierung Pädagogik Habitus Pädagogik HabitusStrukturelle Umsetzung Strukturelle UmsetzungKenntnisstandKulturelle BildungF8  An was mangelt es? / Was brauchst du für die SpezifischeUmsetzung ? (strukturell, finanziell, pädagogischInterviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Ganz viel, weil ich ja einfach überhaupt kein Know-How in diesem Bereich habe. Ich bräuchte wahrscheinlich Schulungen oder Informationsveranstaltungen. Wie groß dieses Thema wirklich ist, weil ich denk ja relativ scheuklappenartig gerade, und welche Dimensionen da drin stecken und mit diesem ganzen Erfahrungsfeld und mit allen möglich Gefahren, oder auch möglichen Förderungen und Stärken, die es mit sich bringt. Also ich bräuchte tatsächlich 'nenkompletten Pool an Aufbauarbeit, um mich darin auch zurecht zu finden, wahrscheinlich.“(Interview IP1, S.4, Z.22-28)
„Joa, mehr Zeit glaub ich, braucht man nicht unbedingt, weil man würde es ja dann wahrscheinlich ersetzend statt 'ner anderen Aktion mit den Kindern machen, das würde schon reinpassen. Finanziell, eigentlich sind wir ganz gut aufgestellt. Wir haben in jeder Gruppe ein Tablet, alsoeigentlich zur Nutzung für die Erzieher, für die Erwachsenen, weil wir mit so 'ner Kita-App arbeiten. Aber die könnte man ja wahrscheinlich auch mit denKindern verwenden.  Eine Fortbildung? Weiß ich, glaubich, jetzt gar nicht, ob ich diebräuchte. Aber, also in kleiner Form auf jeden Fall. Also einfach, um so'n bisschen Ideen und Input zu kriegen, was kann man überhaupt machen und ich bin wahrscheinlich auch nicht in allen Dingen furchtbar sicher, im Umgang,

„Sicherlich, wenn wenige Geräte vorhanden sind, dann kann man sich erst recht nicht daran üben. Aber auch hier würde ich schon wieder den Ausbildungsbereich als ersten benennen, denn, wenn jemand auf diese Arbeit vorbereitet wird, dann braucht es auch eine Auseinandersetzung in der Ausbildung und dafür müssen natürlich Gerätschaften da sein, Möglichkeiten halt, damit  selbstständig tätig zu werden, bestimmte Blickwinkel zu  betrachten und dafür reicht dann eben nicht, dass die Auszubildenden selbst ihre Geräte mitbringen, sondernes müsste schon in Schulen vorhanden sein, in Fachschulen. Oder eben auch Räumlichkeiten halt inHochschulen, wo solche Möglichkeiten auch erprobtXIX



E) Kodierung der Interviewsalso, ich weiß auch nicht, tatsächlich ein bisschen vorbilden, ja.“(Interview IP2, S.5, Z.10-20) werden können. Also  man kann ja nicht alles selbst zu Hause haben, ne? Also mit dem Smartphone ist großartig viel schon möglich, aber es gibt halt viele Zusatzdinge, die vielleicht installiert werden müssten und da möchte auch nicht jeder alles auf seinem Gerät installiert haben, sondern einfach erstmal in so eine Erprobung auch zu gehen. Und da denk ich, ist halt-, ob die Erzieher in Nordrhein-Westfalen oder in Rheinlandpfalz, wo ich ja auch bin, noch kein großer Unterschied zu sehen, dass das flächendeckend irgendwie sich strukturiert verändern würde. Oder dass da mehr Geld hinein gegeben wird.“(Interview IP3, S.5, Z.21- S.6, Z.2)Paraphrase IP1 gibt an, dass ihr grundsätzliches Wissen fehltund sie besonders Fortbildungen und Schulungen benötigt IP2 ist der Meinung, dass nicht mehr Zeit benötigt wird, da analoge Angebote mit digitalen Angeboten ersetzt werden.Finanziell gibt es keine Probleme, es sind bereits sogar Tablets in der Einrichtung vorhanden (für die Erzieher).Eine Fortbildung mit Anregungen ist denkbar.Es sind keine Grundkenntnisse vorhanden 
IP3 erwähnt, dass die Auseinandersetzung mit digitalen Medien in der Ausbildung mangelhaft ist.Es sind wenige Geräte in Schulen /Hochschulen verfügbar.Es fehlt die finanzielle Unterstützung seitens der Länder.Generalisierung Reflexion über fehlendes WissenBereitschaft, sich fort zu bilden Analoge Dinge werden mit digitalen ersetzt Keine Finanziellen und Materiellen Hindernisse Ursprung in Ausbildung Wenig Material Wenig finanzielle XX



E) Kodierung der InterviewsGeringe Bereitschaft, sich fortzubildenFehlendes Wissen UnterstützungKodierung HabitusKenntnisstand KenntnisstandStrukturelle UmsetzungHabitus Strukturelle UmsetzungF10 Kennst du  Umsetzungsmöglichkeiten/Ideen/Anregungen? (Tablet-Arbeit)Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Also gerade in der Arbeit mit Kindern, dass man da spielerisch mit umgeht. 'Wiehört sich meine eigene Stimme an, wenn man sie auf ein Band nimmt?' SolcheSachen halt schon. Oder 'wie seh' ich aus, wenn ich mich vor die Kamera stelle?', selber fotografieren vielleicht, mit Kindern ein kleines Bilderbuch selber gestalten, weiß ich nicht, geh ich in den Wald und wir denken uns 'ne schöne Geschichte aus über irgendwelche Naturgeschichten, oder wie auch immer.“(Interview IP1, S.5, Z.1-7)
„Tjoa, keine Ahnung.  Also Fotos könnte man wahrscheinlich auch machen, ne? Zum Beispiel. Dass man so 'ne Fotogeschichte macht, Fotostrecke, so was. Das könnte ich mir ganz gut vorstellen. Ja, also ich bin wie gesagt eigentlich einfachgegen so Lernspiele. Filmchen, Serien gucken undso. Das ist eher das, was ich finde, was nicht in die Kita gehört, aber das prinzipiell sonst nutzen, ne, für zum Beispiel 'nen Film oder Fotostrecken, das find' ich schon gut.“(Interview IP2, S.5, Z.31- S.6, Z.2)

„Also zum Beispiel, die Möglichkeit halt, einen eigenen, kleinen Film zu machen, in dem halt Foto an Foto gesetzt wird, so dass das 'ne Möglichkeit ist,die auch mit Kindern getätigt werden kann,wo die also ihre Bauwerke-, oder halt, wo sie selbst eineGeschichte im Prinzip erstellen könnten. Das ja. Weil es ist was, was man ganz gut umsetzen kann im Alltag, wenn jeder so'n Gerät dabei hat.Und die kostenlose Version dieser App es einfach möglich macht.“(Interview IP3, S.7, Z.5-10)Paraphrase IP1 wünscht sich einen spielerischen Umgang mit den Tablets.Sie betont, dass man auch mit digitalen Medien experimentieren kann.Zudem sind Fotoprojekte denkbar, sowie eigene Gestaltung von Projekten, sodass die Geräte für eine kreative Auseinandersetzung im Alltag der Kinder genutzt Für IP2 sind Fotoprojekte denkbar und 'gut'.Sie lehnt Lernspiele, Filme und Serien in der Kita ab. IP3 erwähnt eigene Filmproduktionen und plädiert dafür, die kreative Nutzung in der Kita zu integrieren, da durch die Alltäglichkeit und die kostenlosen Apps der Tablets viel möglich ist. XXI



E) Kodierung der Interviewswerden.Generalisierung Kreativer Umgang mit TabletsÄsthetische Auseinandersetzung Bewusstsein für Möglichkeiten von FotosAblehnung von passivem Medienkonsum Kreative Nutzung Ästhetische AuseinandersetzungAlltägliche MöglichkeitenKodierung Pädagogik Kulturelle BildungStrukturelle Umsetzung KenntnisstandHabitus Kulturelle BildungStrukturelle UmsetzungF12 Wusstest du, dass der Bereich Medien in den Bildungsgrundsätzen festgehalten wurde und es zurAufgabe der ErzieherInnen gehört, Kinder medienpädagogisch anzuleiten und sie ihn ihrerMedienkompetenz zu unterstützen?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Ja, das weiß ich.“(Interview IP1, S.7, Z.16)„Da ist ja unsere Kita derzeit,sagen wir mal so, nicht dran, aber es gab im letzten Jahr ein großes Angebot oder eine Art Wettbewerb hier in Düsseldorf  und Umgebung oder größer, wo man sich bewerben konnte, damit man halt in diesen Medienbereich eingeführt wird, weil es halt in jeder Kita auch so 'ner großen Thematik werden soll, auch immer mehr. Um diesen Bildungsbereich abzudecken.“(Interview IP1, S.7, Z.21-27)
„Joa.  Aber ich weiß nicht mehr, was genau da-, also ich weiß, es gibt diesen Punkt 'Medienkompetenz', aber, das-“(Interview IP2, S.6, Z.9-10)„Joa, dann müsste man das, also wär auch ok. Dann mussman eben 'ne Möglichkeit finden, wie man's auch mit sich selber vereinbaren und vertreten kann und deswegen wird’s schon Möglichkeiten geben.“(Interview IP2, S.6, Z.17-19)

„Ich würd' denken, dass diemeisten das wissen. Also ich bin ja in Rheinlandpfalz, deshalb wären es ja die rheinlandpfälzischen Empfehlungen und die wissen die in der Regel schon und, wenn welche aus NRW da sind, normalerweise kennt man das. Also wenn es um das Thema 'Medien' geht, wissen die, dass das 'n Bildungsauftrag darstellt, aber häufig werden die Medien dann halt auch gerne auf Bücher reduziert,oder auf 'wir haben noch 'ne Digitalkamera'. Und das andere eher dann schon mal so ausgeblendet. Also nur halt im bestimmten Rahmen, oder in bestimmten Einrichtungen.“(Interview IP3, S.7, Z.33- S.8, Z.5) Paraphrase IP1 weiß, dass der Punkt Medien in den Bildungsgrundsätzen verankert ist und gibt an, dass ihre Einrichtung IP2 ist sich den Bildungsgrundsätzen bewusst und kennt sie grob, kann jedoch nicht den Punkt Medien erläutern. Sie sieht IP3 gibt an, dass den meisten ErzieherInnen die Bildungsgrundsätze bekannt sind. Allerdings verstehen sie unter MedienXXII



E) Kodierung der Interviewsdahingehend in Zukunft versucht, den Bildungsbereich abzudecken. es jedoch nicht als verpflichtend an, wäre allerdings bei einer Auflage dazu bereit, digitale Medienarbeit anzubieten, solange die eigenen Einstellungen damit zu vereinbaren wären. meist analoge und bereits integrierte Medien (Bücher)und nicht neue Medien. Generalisierung Bewusstsein über BildungsauftragBemühungen, Bildungsaufträge abzudecken Bewusstsein über BildungsgrundsätzeKeine Kenntnisse über den Punkt MedienNicht verpflichtendBereitschaft, bei Pflicht teilweise umzusetzen Bewusstsein über BildungsgrundsätzeKeine Kenntnisse über den Punkt MedienKodierung KenntnisstandStrukturelle UmsetzungPädagogik KenntnisstandStrukturelle UmsetzungHabitus KenntnisstandA2 Hättest du Spaß daran, mit den Kindern mit digitalen Medien zu arbeiten?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Natürlich, wahrscheinlich schon.“(Interview IP1, S.5, Z.10-11)„Was ich auch spannend fände in so 'ner Geschichte, ist auch die Zeiten. Wie war das früher, wie ist es heute. Das wär' jetzt wieder ich, halt typisch, und ich hab ja ganz viele alte Materialien. Also ich hab 'ne Spiegelreflexkamera noch mit Film zum einlegen. Wie fotografiert man heute, wie ist das möglich mit den Kindern, auch mal 'nen Film einzulegen und noch schöner, auch 'n Foto selber zu bearbeiten, aber die Mittel sind heutzutage leider sehr selten geworden.Aber Möglichkeiten gäbe es 
„Ja, die Frage ist, ich müsste glaub ich auch einfach mein Wissen so'n bisschen erweitern, was es für Möglichkeiten gibt. Also ich denk jetzt grad plump an ' das Kind spielt irgendwelche Lernspiele am Computer' 'neArt von Memory, Zuordnung, weiß ich nicht, aber es gibt ja wahrscheinlich auch noch ganz viele andere Sachen, wie Filme machen, gehört ja wahrscheinlich auch dazu. So was. Ne, also das find' ichtatsächlich schon eher vorstellbar.“(Interview IP2, S.4, Z.1-6)

-
XXIII



E) Kodierung der Interviewsbestimmt auch nochmal. Jetzt muss man natürlich mit der Chemie und so was gucken, ob das überhaupt machbar wäre mit Kindern, aber solche Sachen fänd' ichdann halt wieder interessant, ne?“(Interview IP1, S.5, Z.23-31)So, das fände ich halt einfach spannend. Also in allen Bereichen.“(Interview IP1, S.5, Z.34-35)Paraphrase IP1 äußert, dass sie wahrscheinlich selbst Spaß daran hätte, mit den Kindern mit digitalen Medien zu arbeiten. Sie ist motiviert, ihre eigenen Interessen mit denen der Kinder und des Bildungsauftrags zu verbinden und schlägt Ideenvor. IP2 bemerkt, dass sie noch Unterstützung und Anregungbraucht, um mit den Kinderndigital zu arbeiten. Sie reflektiert, dass sie bei dem Thema fast ausschließlich anLernspiele denkt, es jedoch sicherlich noch andere Möglichkeiten gibt. Bei kreativen Angeboten kann sie sich vorstellen, dasses ihr selber Spaß bereitet.Generalisierung Motiviert, sich mit dem Thema auseinander zu setzenBedürfnisse der Kinder im BlickKreative Ideen Reflektierte BedürfnisseVerallgemeinerung von digitalen Medien Motivation bei kreativer UmsetzungKodierung HabitusPädagogikKulturelle Bildung HabitusKenntnisstandKulturelle BildungA6 Warum hast du (noch) nicht gehandelt?IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Ich glaub tatsächlich, wennich in einer Einrichtung, in Kitas, von Medien höre, dann denk ich halt einfach-, ich bin jemand, ich denk immer sehr viel und sehr „Weil es zum einen bei uns im Konzept nicht wirklich verankert ist, also wir hattenes früher mal verankert, sinddann aber relativ einstimmigim Team damals zu der „Also zum einen ist es, dass sie nicht immer unbedingt wissen, wofür man es einsetzen kann, also ihr eigenes Wissen ist einfach begrenzt da drin und es XXIV



E) Kodierung der Interviewsweit und für mich ist in erster Linie immer Internet und keine Ahnung, solche Sachen halt und ich glaub, dadurch brems ich mich selber aus, ohne mich mal weiter damit zu befassen, was noch möglich wäre. Und hab dann schon wie so 'ne Tür, die sich vor mir schließt. Von 'will ich nicht weiter'.“ (Interview IP1, S.6, Z.10-16)„Und vielleicht auch, weil gerade die Rahmenbedingungen in denKitas nicht immer so ist. Also wenn ich jetzt von meiner derzeitigen Kita ausgehe, ist es tatsächlich so. Ich bin so beladen von Qualitätsmanagement und viel Leitungswechsel, der jetzt in den letzten drei Jahren stattgefunden hat und viel Personalwechsel und was alles so dahinter steht. Man müsste das tun, man ist auch oft so blockiertin seiner Arbeit, weil, auch wenn's man vielleicht gerade in dem Moment nicht macht, was man machen sollte, diese ganzenDokumentationen...weil man doch lieber, den Sensorauf die Kinder setzen möchte, ist das ja wie so'n Paket, was einem im Nackenliegt und das betäubt, das blockiert mich einfach. Also heutzutage wird alles so festgehalten, dass die eigentliche Arbeit am Kind und all diese Bildungsaufträge, die wir zu erfüllen haben, beinahe nicht machbar sind, weil 

Entscheidung gekommen, dass wir es ganz raus nehmen, weil wir es eigentlich alle nicht  vertreten können /wollen und  einfach aus dem Grund heraus, dass wir glauben, dass die Kinder heutzutage sowieso schon einen häufig zu hohen Medienkonsum, oder generell hohen Medienkonsum haben und wir das halt deswegen nicht...“(Interview IP2, S.4, Z.11-17)
wird oftmals reduziert auf 'man spielt mit diesen Geräten' und 'die Kinder sollen einfach nicht mit diesen Geräten so viel rumspielen in der Kita, das können sie auch zu Hause'. Das wäre auch was, was ich unterstreichen würde, dafürbraucht man sie nicht in nerEinrichtung. Das heißt, dass sie dann erst einmal auch merken, welche anderen Möglichkeiten da drin liegen. Aber auch insgesamt'n anderes Verständnis dafür, dass das halt eben ein Werkzeug eigentlich darstellt, mit vielen Funktionen und die Frage ist, in wie weit ich diese Funktionen einsetze. Und ich hab ja in meiner  Arbeit, also in meiner  Doktorarbeit, bin ich ja überBilderbücher an die Fachkräfte heran getreten und es ging natürlich auch um elektronische Bilderbücher, oder die Möglichkeit, digital Bücher anzugucken. Und dort gab es halt eben eine große Diskrepanz zwischen den Büchern, die man in die Hand nehmen kann, die erfahren eine sehr hohe Wertschätzung und eine große Umsetzung in den Einrichtungen und da sind viele begeistert von, aber wenn es halt eben um E-Bücher geht, oder digitale Möglichkeiten, dann sind diese Bücher da nicht mit gemeint.“(Interview IP3, S.4, Z.3-18)„Es liegt vor allem, glaube XXV



E) Kodierung der Interviewsman gedanklich schon so sehr erschlagen ist von Dingen, die einfach so den Alltag bestimmen, natürlich.Man muss sich ja in der Zeit zurecht finden, von dem was man zu tun hätte, wo man sich eigentlich Zeit nehmen müsste, den Jahreszeiten, in denen wir uns befinden und ja auch noch Thematiken drin stehen. Dass einem einfach so die Freiheit fehlt. Die Zeit, sich mit Kindern wirklich mit Freude zu beschäftigen und sich mal so herabzubegeben, also nicht herabzubegeben, aberso auf Augenhöhe der Kinder zu gehen und deren Welt-, also die Welt aus deren Augen zu sehen  und die Freude daran zu entdecken und daraus dann alles zu machen, ne?“(Interview IP1, S.6, Z.19 -S.7, Z.3)
ich, auch daran, die eigenenErfahrungen, die die gemacht haben und dass sie sehr viel über Bücher zum Beispiel an Kinder weiter geben wollen über die Nähe, die sie mit Büchern eher wahrscheinlich ausüben können, als wenn sie ein Gerät haben, wo die Kinder halt wischen und tippen. Das finden die Fachkräfte weniger interessant. Und sie halten es auch nicht für so gut, dass das wischen und klicken von Seiten getätigt wird, weil 'man muss doch lernen, die einzelnen Seiten umzulegen' und sie sehen das eher so als 'entweder, oder' und nicht als 'sowohl, als auch'. Und so lange, wie sie dieses 'entweder,oder' denken, dann sind sie halt auch dagegen. Und erst, wenn ihnen das zugegen wird, dass es ein 'sowohl, als auch' geben kann, dass man eben auch vieles mit dazu nehmen kann als Möglichkeit, dann scheinen sie aufgeschlossener zu werden.“(Interview IP3, S.4, Z.23-33)Paraphrase IP1 erzählt, dass sie sich durch die Unsicherheit bezüglich der digitalen Medien (Datenschutz) selbst ausbremst und sich damit Möglichkeiten nimmt.Zudem prangert sie die Rahmenbedingungen (Qualitätsmanagement) der Kitas an und erwähnt, welchen Druck sie durch dieverschiedensten Aufgaben IP2 beruft sich auf das Konzept ihrer Einrichtung und erwähnt, dass sie den Punkt der Medienerziehung dort bewusst ausgelassen haben, da sie es als Team nicht vertreten können und dahinter stehen. Die Begründung ist, dass sie der Auffassung sind, dass Kinder generell schon einen zu hohen Medienkonsum haben. IP3 erzählt, dass viele ErzieherInnen das Thema nicht angehen, da sie wenige Ideen haben und nicht wissen, welche Möglichkeiten es gibt. Viele Erzieher sind der Meinung, dass digitale Medien nicht in die Kita gehören.Zudem verstehen sie häufig nicht die Bedeutung und XXVI



E) Kodierung der Interviewsund personellen Veränderungen spürt. Sie beschreibt, wie erschlagen sie sich fühlt, es den Bildungsaufträgen und kitainternen Anforderungen recht zu machen, obwohl sie kaum Zeit im Alltag für die Kinder hat, welches sie zusätzlich belastet. Funktion der digitalen Medien. Digitale Medien erfahren aufgrund der Gewohnheit wenig Wertschätzung. Auch das Schwarz-weiß-denken lässt Erzieher vor der Nutzung zurück schrecken, da sie der Meinung sind, dass Kinder mit Medien keine sinnlichen Erfahrungen machen können.Wenn sie jedoch aufgeklärt wurden, ändert sich ihre Haltung. Generalisierung Unsicherheit blockiertRahmenbedingungen lassenkaum strukturelle Veränderungen zu Rahmenbedingungen lassenkaum pädagogische Arbeit zu In Konzept bewusst nicht verankert Pädagogisches Team lehnt digitale Medien ab Zu hoher Medienkonsum beiKindern Einschränkung durch wenig Wissen Bedeutung und Funktion wird unterschätzt ErzieherInnen haben eingeschränkte Sicht Veränderung durch WissenserweiterungKodierung HabitusKenntnisstandStrukturelle UmsetzungPädagogik Strukturelle UmsetzungHabitusKenntnisstand KenntnisstandHabitusS1 Wie siehst du die Zukunft bezüglich der Digitalisierung in der Kita?Interviewpartner IP1 IP2 IP3 (Expertin)Aussage „Keine Ahnung. Gute Frage, also dadurch dass ich ja, wieman das gerade merkt, michdamit wenig auseinander gesetzt habe, glaube ich fast, weiß ich nicht, dass man zugängliche Tablets irgendwann in den Einrichtungen hat und „Ich weiß nicht. Also hab ich mir, wie gesagt, nie so richtig große Gedanken zu gemacht, wahrscheinlich. Ich würde es einfach als Angebot nutzen.“(Interview IP2, S.6, Z.31-33)„Joa, also mir würde zumindest jetzt die Idee „Also, ich stell's mir so vor, dass  in jeder Gruppe, oder wenn offen gearbeitet wird,halt in den Bereichen, immer ein Tablet eigentlich dort vorhanden ist, was mit genutzt werden kann, um Aufzeichnungen zu machen,um es mitzunutzen für XXVII



E) Kodierung der InterviewsKameras, die auch von den Kindern benutzt werden dürfen zu Angebotszeiten, oder wie auch immer das ist. Aber ehrlich gesagt, ist meine Illusion noch nicht so groß.“(Interview IP1, S.8, Z.9-14)„Das ist jetzt genau das, wasich gerade gesagt hab, ich hab' mich bisher noch gar nicht groß damit auseinander gesetzt, tatsächlich. Auch, wenn's jetzt ein bisschen Thema geworden ist, ich glaube, es gibt viel mehr Möglichkeiten, als ich mir jetzt gerade vorstellen könnte. Und  deswegen kann ich mir jetzt gerade keine Illusion machen, weil ich mich damit tatsächlich erst mal mit beschäftigen müsste, aber ich glaub', das kann man schon gut mit einbauen in 'nem gewissen Rahmen.“(Interview IP1, S.8, Z.20-26)
fehlen, wofür man sonst es gebrauchen könnte.“(Interview IP2, S.7, Z.2-3) Gestaltungsprozesse. Aber dass vor allem auch darauf hingearbeitet wird, welche  Chancen, aber auch Gefahren natürlich da drin liegen. Denn ich denke, dass das gerade auch vermittelt werden muss. Also ich stell mir das so vor, dass,  zum Beispiel meinetwegen so Projekte getätigt werden, ...“(Interview IP3, S.8, Z.11-18)„Und ich muss sie halt da dran führen. Und ich muss ihnen zeigen, die Möglichkeiten, aber ich muss ihnen genau so auch zeigen, dass da sehr große Gefahren sind und was mache ich, wenn da solche Gefahren kommen, wenn da Bilder sind, die mich irritieren, die mich verängstigen, zu wem kann ich gehen, darf ich gehen, muss ich gehen? Also darum würde es mir im hauptsächlichen auch gehen. Dass man das immerauch in so etwas einbindet halt eben. Also, beide Seiten sozusagen“(Interview IP3, S.8, Z.32- S.9, Z.2)„Und man muss da unterscheiden lernen. Und dann muss man unterscheiden lernen auch zwischen wahren und unwahren Nachrichten, Bildern. Und darauf muss ich vorbereitet sein. Und das nicht erst ab Grundschule, sondern vorher schon. Und so XXVIII



E) Kodierung der Interviews würde ich mir 'ne Kita wünschen, dass das eben offensiv angegangen wird und mit den Kindern alters- und entwicklungsentsprechend eben auch immer wieder aufgegriffen wird. Damit sie keine Angst davor haben, aber sehr wohl wissen, dassman 'nen verantwortungsvollen Umgang damit haben muss.“(Interview IP3, S.9, Z.14-21)Paraphrase IP1 sagt, dass sie sich nicht genug mit den digitalen Medien auseinander gesetzthat, um eine Zukunftsvision zu beschreiben, allerdings kann sie sich vorstellen, Tablets für Kinder in Angeboten zu nutzen.Es scheint ihr möglich, Tablets in den Kita-Alltag miteinzubauen. IP2 betont, dass sie sich bisher keine Gedanken über den Einsatz von Tablets gemacht hat, sich aber vorstellen kann, dass diese in Zukunft zu Angebotszeiten genutzt werden. IP3 stellt sich vor, dass Tablets zukünftig in jeder Gruppe/ in jedem Raum vorhanden sind und alltäglich sowohl für Aufzeichnungen, als auch inGestaltungsprozessen und Projekten genutzt werden.Kinder sollen die Chancen und die Gefahren der digitalen Welt kennen lernen und so mit ihnen umgehen können. Zudem sollen ErzieherInnen immer als Ansprechpartner zur Verfügung stehen.Es ist wichtig, dass Kinder nicht erst in der Grundschule, sondern schon im Kindergarten einen richtigen Umgang mitden Geräten erlernen.Kinder sollen individuell und  entwicklungspsychologisch einen vernünftigen Umgangerlernen.Generalisierung Geringer Wissensstand Abwehrende Haltung gegenüber Einsatz Tablets für umfassenden Einsatz alltäglich nutzen XXIX



E) Kodierung der InterviewsTablets in Angebotszeit Tablets in Kita-Alltag Tablets in Angeboten möglich Chancen und Gefahren Bereits im Vorschulalter bildend nutzenPädagogischer Umgang erforderlich Kodierung KenntnisstandPädagogikStrukturelle Umsetzung KenntnisstandPädagogik Kulturelle BildungStrukturelle UmsetzungHabitusPädagogik
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